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	Der kastrierte Schokobär


	Bittere Frucht







Prolog


Es hatte sich schon lange abgezeichnet. Jetzt hatte er es schwarz auf weiß. Endgültig, unwiderruflich. Mit hängenden Schultern, den Kopf gesenkt, trottete er die Straße entlang. Den Blick starr auf den Boden gerichtet, die Lippen fest aufeinandergepreßt, nahm er seine Umwelt gar nicht wahr. Dabei war es ein ausgesprochen schöner und sonniger Tag. Rund um die Außenalster herrschte ein buntes Treiben. Segelboote kreuzten auf dem Fluß, Ausflugsdampfer schipperten gemächlich an den Sehenswürdigkeiten zu beiden Seiten der Alsterufer entlang und die Wiesen waren mit Müßiggängern bevölkert, die den sonnigen Tag genossen.


Doch dafür hatte der Junge keinen Blick. Es schien, als trage er an einer schweren Last, was durch den Umstand verstärkt wurde, daß sein schmächtiger Rücken vom Gewicht des Schulranzens noch nach vorne gedrückt wurde. Die dunkelbraunen Locken fielen ihm in die Stirn und verdeckten fast seine Augen. Er hatte versagt. Wieder einmal, aber diesmal in einer Weise, die sein Vater sicher nicht auf sich beruhen lassen würde. Es lag wie ein Alp auf seiner Brust. Das beklemmende Gefühl wuchs, je näher er dem Elternhaus kam, das in der Bellevue lag, einer ruhigen Villenstraße am Ausläufer der Außenalster. Wenn er den Kopf hob, konnte er schon die rote Klinkerfassade und das Spitzdach sehen, unter dem sich sein Zimmer im zweiten Stock befand.


Aber er hob nicht den Kopf. Im Geiste stellte er verzweifelt die verschiedensten Überlegungen an. Er würde es einfach hinten auf dem Komposthaufen im Garten verbrennen und seinen Eltern erzählen, er habe es verloren. Quatsch, dann würden sie in der Schule anrufen und die deprimierende Wahrheit erfahren. Und wenn er sich nur seiner Mutter anvertraute? Sie hatte immer für alles Verständnis. Würde sie sich auch diesmal vor ihn stellen?


Mittlerweile war er bei der Einfahrt zum elterlichen Haus angelangt und verharrte im Schritt. Seine Kehle fühlte sich trocken an und das lag nicht nur an den hochsommerlichen Temperaturen, die an diesem Tag drückend und lähmend über der Stadt lagen. Seine Mutter hatte die gelbweißgestreifte Markise über dem Balkon im ersten Stock heruntergelassen, damit die Hitze nicht ins Schlafzimmer drang.


Mit der Fußspitze kickte er einen kleinen Stein weg. Am liebsten wäre er einfach weitergegangen. Irgendwohin, nur nicht nach Hause. Unsicher schielte er zum Küchenfenster, wo er Truda entdeckte, die Haushälterin, die seiner Mutter seit vielen Jahren hilfreich zur Hand ging. Sie hantierte mit einem dampfenden Topf, was bedeutete, daß das Essen so gut wie auf dem Tisch stand.


Es half nichts, er mußte reingehen. Schweren Herzens stieg er die paar Stufen der schmalen Steintreppe hinauf, schloß die Haustür auf und warf sie mit einem Schwung hinter sich zu.


Eilige Schritte auf der Treppe.


„Burschi, bist du’s...?“


Statt einer Antwort fiel im zweiten Stock eine Zimmertür ins Schloß.


Ragna Martini wechselte einen verwunderten Blick mit der Haushälterin, die gerade ein appetitlich duftendes ‚Hähnchen a l’Orange“ aus dem Ofen zog und auf der Küchenanrichte abstellte. Laute Popmusik dröhnte durchs Treppenhaus.


„Oh, oh, Nachtigall, ick hör dir trapsen..., da ist das Zeugnis wohl doch nicht so dolle ausgefallen“, orakelte Truda ahnungsvoll, während sie den Topf mit dem Gemüse vom Herd nahm, ihn über einem Sieb abgoß und die Bohnen in eine Porzellanschüssel füllte.


Sinnierend blickte Ragna zur Tür und überlegte, ob sie ihrem Sohn nachgehen sollte. Währenddessen zerlegte Truda das Hähnchen mit wenigen Handgriffen.


„Vielleicht ist er sitzengeblieben.“


Erschrocken sah Ragna sie an.


„Ach, nein, daß glaub’ ich nicht, das hätte er mir erzählt!“


Sie ging zum Herd, nahm den Topf mit dem Reis vom Feuer und goß das Wasser über der Spüle ab. „Gott sei Dank hat Conny sein Abi in der Tasche und Lex wird seines wohl nächstes Jahr mit einem ebensoguten Abschluß machen.“


„Tscha, im Fach ‚Soziale Kommunikation’ bekommt er schon jetzt ‘ne Eins mit Sternchen“, schmunzelnd deutete Truda mit dem Kopf zum Küchenfenster hinaus.


Ragna folgte ihrem Blick. Auf der Straße vor dem Haus stand ein ungefähr siebzehn Jahre altes Pärchen, das sich selbstvergessen küßte und die Welt um sich herum vollkommen vergessen zu haben schien.


Ragna kniff die Augen zusammen.


„Wen küßt er denn da wieder? Sonja ist das nicht, die war blond...“ Sie schüttelte leicht verärgert den Kopf. „Der Junge sollte sich lieber auf die Schule konzentrieren und nicht andauernd mit den Mädchen herumpoussieren.“


Der schlaksige, dunkelhaarige Teenager war ihr zweitältester Sohn Alexander, von der Familie und Freunden nur ‚Lex’ genannt. In einem halben Jahr feierte er seinen achtzehnten Geburtstag und wurde damit volljährig. Er genoß das Erwachsenwerden in all seinen reizvollen Facetten. Für die Schule tat er nur das Nötigste, besaß er doch die wunderbare Gabe, alles, was er einmal gelesen hatte, sofort zu behalten. Ein photografisches Gedächtnis, um das ihn seine beiden Geschwister glühend beneideten. Er mußte sich nicht wie sie quälen, den Lernstoff in sich hineinzupauken, und durch sein attraktives Äußeres und seinen Charme umschwirrten ihn nicht nur die Mädchen aus seiner samt der Parallelklasse, sondern auch die jungen Damen eine Klasse über ihm. Von seiner Mutter ließ er sich längst nichts mehr sagen, sondern wischte ihre Vorbehalte über sein ausschweifendes Liebesleben mit einem unbekümmerten Lachen weg und ging seiner Wege.


Haushälterin Truda drapierte die verschiedenen Teile des toten Vogels auf der weißen Porzellanplatte. „Wenn er sich nicht bald von der jungen Dame löst, wird das Essen kalt!“


„Oh, da kommt Conny, dann sind wir ja vollzählig.“ Ragna wandte sich zur Tür. „Ich geh mal nach oben und frag den Kleinen, wie sein Zeugnis ausgefallen ist. Das müssen wir ja nicht unbedingt beim Essen besprechen.“


Durch das Küchenfenster sah Truda den ältesten Sproß der Martinis, der sich von seinem Rennrad schwang und es neben der Einfahrt zur Garage abstellte. In diesem Augenblick schaute er hoch und bemerkte sie am Fenster. Fröhlich winkte er ihr zu und rief feixend über die Schulter: „Verabschiede dich, Lex, wir können essen!“


Ohne die Antwort seines jüngeren Bruders abzuwarten, lief er die Steintreppe hinauf, schloß die Tür auf und ließ sie beim Reingehen offen stehen.


„Mutter..? Ich bin da und Lex kommt auch gleich, sofern er sich von seiner Freundin lösen kann!“


Ragna stand vor der Zimmertür im zweiten Stock und klopfte.


„Burschi, darf ich reinkommen?“


Die laute Musik übertönte ihre Stimme.


„Burschi...“


„Jaa..., was willst du“, kam die mürrische Antwort hinter der verschlossenen Tür, die Musik verstummte. Sie drückte die Klinke herab und trat ein. Der jüngste der drei Martinisöhne, der eigentlich auf den schönen Namen Frederick getauft worden war, von allen in der Familie aber den Spitznamen ‚Burschi’ erhalten hatte, nachdem er als Sechsjähriger seinen Lieblingsfilm „Das Dschungelbuch“ sechs Mal hintereinander angesehen hatte, hockte verstockt auf seinem Bett.


Ragna sah sich im Raum um. Den Schulranzen hatte er beim Reinkommen achtlos auf den Boden geworfen, zu den schmutzigen Socken, den zerknüllten T-Shirts, Sporthosen und den ausgelatschten Turnschuhen, die das Chaos im Zimmer noch um eine besondere Note abrundeten. Vor ein paar Tagen hatte sich Truda geweigert, hier aufzuräumen. Daraufhin hatte Ragna ihren Sohn ins Gebet genommen, in seinem Zimmer besser Ordnung zu halten, was er ihr hoch und heilig versprach, doch offensichtlich war seitdem nichts weiter passiert.


Es war das typische Jugendzimmer eines 11jährigen, das aussah, wie alle Jugendzimmer im Jahr 1985. Die Wände waren mit Postern diverser Rock- und Popgrößen bepflastert, sodaß kaum mehr die weiße Tapete hindurchschimmerte. Wenn Ragna das Zimmer ihres Jüngsten betrat, war es für sie schier unfaßbar, wie der Junge mit diesen von der Wand grinsenden Stars überhaupt noch schlafen konnte. Verbissen kämpfte Frederick um jedes neue Poster, daß er dazuhängen wollte.


In der Ecke neben dem Bett zwischen der ausrangierten Stereoanlage seines ältesten Bruders und dem Schreibtisch stapelten sich diverse Ausgaben der Jugendzeitschrift ‚Bravo’, die er ebenfalls Woche für Woche sammelte. Jeden Donnerstag kaufte er sie am Kiosk in der Nähe der Schule und konnte kaum abwarten, sie vor dem Unterricht unter der Bank schnell durchzublättern. Musik war seine ganz große Leidenschaft. Schon als 4jähriger hatte er auf dem Schoß seiner Mutter am Flügel die ersten Klavierstunden bekommen. Mittlerweile beherrschte er das Instrument nahezu perfekt. Doch vor zwei Jahren wollte er wie seine Idole auf den Postern Gitarrespielen lernen. Seine Eltern ließen sich schließlich erweichen und schenkten ihm zu seinem letzten Geburtstag das Wunschinstrument. Regelmäßig ging er nun einmal in der Woche zum Gitarrenunterricht und übte anschließend stundenlang die neuen Griffe, die ihm sein Lehrer beigebracht hatte. Insgeheim träumte er davon, eines Tages wie seine Idole selbst auf der Bühne zu stehen und mit seinen eigenen Songs von einer riesigen Fangemeinde bejubelt zu werden.


Ragna seufzte und setzte sich zu ihm aufs Bett. Sanft strich sie ihm die dunklen Locken aus der Stirn.


„Was ist denn los, mein Großer? Hat’s Ärger in der Schule gegeben?“


Stumm schüttelte er den Kopf, sah sie aber nicht an.


„Ihr habt heute Zeugnisse bekommen, nicht wahr?“


Er nickte kaum merklich und starrte auf seine schmutzigen Socken auf dem Boden.


„Gibt es irgendetwas, was ich wissen sollte?“


Er reagierte nicht. Sie stupste ihn mit dem Finger leicht in die Seite.


„Burschi, bitte rede mit mir!“


Jetzt endlich hob er den Kopf und wandte ihr sein Gesicht zu. In seinen dunklen Augen las sie Schmerz und Verzweiflung, so daß sie sofort wußte, was geschehen war.


„Du bist nicht versetzt worden“, stellte sie traurig fest. In seinen Augen schimmerten Tränen. Beschämt schlug er den Blick nieder und schwieg. Mitfühlend strich sie ihm über den Kopf. „Ach, das ist doch nicht so schlimm, Kind. Dann wiederholst du die Klasse eben und schneidest das nächste Mal viel besser ab!“


Insgeheim schalt sie sich, seinerzeit nicht nachhaltiger darauf bestanden zu haben, den Jungen erst mit sieben Jahren einzuschulen. Mit sechs Jahren war er noch so verspielt und unkonzentriert gewesen. Im Unterricht beschäftigte er sich mit tausend anderen Sachen oder träumte einfach vor sich hin. Leider war das bis heute so geblieben, wie ihr sein Klassenlehrer beim letzten Elternsprechtag mit einem bedauernden Schulterzucken mitgeteilt hatte. Da war es kein Wunder, wenn er dem Stoff nicht folgen konnte.


„Sagst du’s... Vater?“ Seine Stimme war kaum mehr ein Flüstern.


Ragna spürte seine Angst. Ruhig erwiderte sie: „Das muß ich, Burschi. Am nächsten Wochenende, wenn er von seiner Geschäftsreise aus Sri Lanka zurückkommt! Sicher wird er darüber nicht sehr begeistert sein, aber er wird einsehen, daß es für dich das Beste ist.“ Sie erhob sich. „So, und nun wasch dir die Hände, wir können essen. Deine Brüder warten unten auf uns.“


Sie ließ ihn allein mit seiner Angst. Angst vor der Reaktion des Vaters, den Spötteleien der Brüder über die Ehrenrunde, die er nach den großen Ferien würde drehen müssen und der neuen Klasse samt der neuen Mitschüler, auf die er sich nach den Sommerferien einzustellen hatte. Von jeher bereitete es ihm große Schwierigkeiten, sich auf neue Menschen einzustellen. Aber noch größer war die Schmach, daß alle in seiner Klasse versetzt worden waren, selbst die strunzdoofe Melanie, die bei jedem, der es zuließ, abschrieb oder vor lauter Langeweile einnickte und die Lehrer damit zur Weißglut brachte. Und er... er blieb sitzen!




Kapitel 1


Nach einem regnerischen, relativ milden Januar meldete sich Mitte Februar noch einmal der Winter mit strengem Frost zurück und diese frostigen Temperaturen hielten sich noch weit bis in den März hinein. Ostern lag in diesem Jahr so früh und war so kalt, wie nie zuvor, was die vorliegenden Wetteraufzeichnungen auswiesen. In der Nacht zum Ostermontag, es war der 24. März 2008, hatte es wieder Bodenfrost gegeben. Kurz vor Beginn des Frühlingsmonats April ließen die milden Temperaturen weiter auf sich warten. Einzig der Krokusse und Schneeglöckchen trotzten dem Wetter und streckten selbstbewußt ihre Kelche aus dem Boden heraus.


Eine österliche Ruhe lag über der Stadt. Auf den Straßen herrschte wenig Verkehr. Wer konnte, war in den Süden geflüchtet, um wenigstens dort einen kleinen Vorgeschmack auf den Frühling zu erhaschen. Die überwiegende Mehrheit der Deutschen verbrachte das Osterfest jedoch zu Hause im warmen Heim im Kreise der Familie.


Fröstelnd zog der junge Mann die Schultern hoch und schlug die Kellertür hinter sich zu. Er hastete die Treppe hinauf und überquerte eiligen Schrittes den Hinterhof. Im Laufen suchte er in seiner Kleidung nach dem Autoschlüssel. Als er die Toreinfahrt passierte, blieb er kurz stehen und blickte sich suchend zu beiden Seiten um. In der Nacht war er mit seiner Band erst spät von einer Tour nach Hause gekommen und hatte den Wagen irgendwo abgestellt. Nur wo?


Die Anwohner parkten ihre Wagen in dieser Gegend dicht an dicht, so daß es nachts fast unmöglich war, einen halbwegs vernünftigen Abstellplatz für sein Fahrzeug zu finden. Zum Glück fuhr er einen alten Mini-Cooper, der eigentlich in jede Lücke paßte. Endlich entdeckte er ihn ein paar Meter entfernt unter einer alten Kastanie. Er war spät dran. In einem Affenzahn bretterte er die enge Straße hinunter. An einer Kreuzung mußte er halten. Er steckte sich eine Zigarette an und kurbelte das Fahrerfenster einen Spalt hinunter. Die Lüftung funktionierte mal wieder nicht. Eine feuchte Kälte strömte herein. Nervös trommelte er mit der freien Hand auf das Lenkrad ein. Wie er dieses ‚Schietwetter’, wie die Hamburger sagten, haßte. Im letzten Jahr war um diese Zeit längst Frühling gewesen. In diesem zeigte das Thermometer gerade mal plus drei Grad!


Er liebte den Frühling. Diese Zeit stand für den Neubeginn. Alles Kahle, Triste, Abgestorbene erwachte wie durch Zauberhand zu neuem Leben. An Büschen und Bäumen platzten die Knospen auf, die Osterglocken blühten und von einem Tag auf den anderen erstrahlte alles in einem zarten Grün. Die Natur erwachte aus ihrem Dornröschenschlaf. Das Leben erhielt eine neue Chance!


So etwas wie Vorfreude durchrieselte seinen Körper. Eine neue Chance... ja, die brauchte er auch. Dieses Jahr mußte sein Jahr werden! Er blickte zur Uhr. Seine Mundwinkel verzogen sich. Jetzt kam er tatsächlich zu spät. Ausgerechnet heute!


‚Zwei Stunden, das muß reichen’, beruhigte er sich.


Seine Gedanken schweiften ab und landeten bei seinem neuen Tonstudio, das er im Keller seiner Mietwohnung eingerichtet hatte. Den ganzen Morgen hatte er damit zugebracht, die neuen Geräte anzuschließen und am Mischpult die verschiedenen Sounds einzustellen. Darüber hatte er offensichtlich die Zeit vergessen. Ein tiefer, gequälter Seufzer stieg aus seiner Brust. Er tat es nur seiner Mutter zuliebe. Sie hatte ihm das Versprechen abgerungen, bei diesem ‚Jubelfest’ anwesend zu sein.


Die Ampel sprang auf ‚Grün’. Er blinkte, bog ab und brauste die Hallerstraße Richtung Rothenbaumchaussee hinauf.


Das Handy klingelte in einem penetranten Ton, laut, fordernd. Alexander setzte sich im Bett auf und beugte sich über die nackte Frau.


„Sorry, ich muß rangehen.“


Er griff über sie hinweg zum Nachttisch, wo sein Handy lag, schaute aufs Display, um zu sehen, wer da anrief, dann meldete er sich kurzangebunden.


„Was gibt’s?“


Die junge Frau unter ihm begann seinen nackten Arm mit kleinen Küssen zu bedecken. Seine Stimme klang kühl und abweisend.


„Nein, natürlich hab ich das nicht vergessen! In einer Viertelstunde bin ich da!“


Er legte das Handy zurück auf den Nachttisch. Mit einem bedauernden Lächeln wandte er sich der jungen Frau unter ihm zu.


„Tut mir leid, ich muß los.“


Er küßte ihre vollen Lippen, die sich unter seinem Kuß öffneten, als sich aber ihre Arme um seinen Nacken schlangen und ihn zu sich herabziehen wollte, machte er sich los und schwang seine Beine über die Bettkante. Er sammelte seine Kleidungsstücke vom Boden auf und schlüpfte in seine Hose. Während er den Reißverschluß hochzog, warf er ihr einen kurzen Blick zu. Der zärtliche Ausdruck aus seinen Augen war verschwunden. Voller Ungeduld blickte er sie jetzt an.


„Bitte, zieh dich an.“


Widerwillig schlug sie die Decke zurück und stand auf. Während sie in den Hauch eines Spitzentangas schlüpfte, fragte sie ahnungsvoll: „War’s das?“


Vor ein paar Tagen hatte er sie in einer Bar in Eppendorf kennengelernt. Jasmin Berger, 23 Jahre, Journalistik-Studentin. Ein hübsches Kind, wie er mit abgeklärtem Blick feststellte, süße Figur, pralle Brüste, die er gern mit seinen Händen umschloß und streichelte. Man hatte einiges getrunken und schließlich landeten sie in seinem Penthouse. Die Nacht mit ihr hatte allerdings nicht das gehalten, was ihre wohlproportionierten Formen versprochen hatten. Zweimal war er noch mit ihr ins Bett gestiegen, heute definitiv zum letzten Mal.


Er beobachtete sie dabei, wie sie ihren BH über die vollen Brüste schob und suchte nach den richtigen Worten, schließlich konnte er ihr schlecht sagen: ‚Ja, natürlich, das war’s! Ruf mich bitte nie wieder an!’ Das wäre zwar ehrlich gewesen, aber Frauen wollen die Wahrheit selten so direkt hören. Erst recht nicht, wenn man gerade miteinander geschlafen hatte. Daher entschied er sich für die sanftere Variante und tat erstaunt.


„Wie kommst du darauf?“


„Wir treffen uns also weiter?“


Sie streifte das tiefausgeschnittene, pinkfarbene T-Shirt über den Kopf. Mit einer Handbewegung warf sie ihre langen, dunkelblonden Haare zurück, doch auch dabei verspürte er keine Regung mehr in seinen Lenden. Er hatte seinen Spaß gehabt und gut war es.


Alexander legte den Seidenschlips um seinen Hemdkragen und begann, einen Knoten zu binden. „Sicher... ich ruf dich an, ja?“


Ebensogut hätte er auch sagen können: ‚Laß mal gut sein, Mädel, ich hab’ keinen Bock mehr auf dich’, aber das verbot ihm seine gute Erziehung. Wenig später verließ er mit ihr seine Wohnung und setzte sie an der nächsten Busstation ab, erst dann schaute er zur Uhr. Verflixt, das würde Ärger geben! Er gab Gas und raste in seinem BMW den Mittelweg runter.


„Laß mich das machen!“


Mit einem nachsichtigen Lächeln nahm Gabriella Martini ihrem Mann den Schlips aus der Hand und zauberte mit wenigen Handgriffen einen perfekt sitzenden Knoten.


Zufrieden begutachtete Cornelius ihr Werk im Spiegel.


„Was würde ich nur ohne dich machen?“


Ihre hellgrauen Augen musterten ihn belustigt.


„Auf Fliegen umsteigen oder den Kragen offen stehen lassen?!“


Sie lächelten sich im Spiegel an, dann wandte sich Cornelius um und schlüpfte in sein Jackett.


„Hoffentlich sorgt Britta nicht wieder für schlechte Stimmung... diese ständigen Streitereien... Ich versteh’ Lex nicht.“ Er steckte seine Zigaretten und das Feuerzeug in die Jackentasche.


Seine Frau wartete an der Tür auf ihn.


„Er will sich von ihr trennen, wenn das Kind da ist!“


Verdutzt hob Cornelius die Augenbrauen. „Wo ist der Unterschied, ob er es vor oder nach der Geburt tut?“


„Er will nicht als mieser Kerl dastehen. Irgendwie kann ich’s nachvollziehen. Sie hat ihm in den letzten Wochen ziemlich zugesetzt.“


Kopfschüttelnd folgte er ihr die Treppe hinunter in den Flur, wo sie von Susanna, ihrer 15jährigen Tochter ungeduldig erwartet wurden. „Lex ist ein Idiot... warum hat er sich nur auf dieses zänkische Weibsbild eingelassen? Er hätte jede andere haben können… Aber vielleicht ist es auch ganz heilsam. Dann überlegt er es sich das nächste Mal dreimal, wen er mit in sein Bett nimmt!“


Seine Frau lächelte wissend. „Oh, oh, die alten Wunden.“


„Quatsch, er kann schlafen, mit wem er will!“ Seine Stimme war eine Spur zu scharf, um ehrlich zu klingen.


„Redet ihr über Onkel Alexander“, fragte Susanna neugierig und ihre Augen huschten vom Vater zur Mutter.


Cornelius Miene wurde abweisend und streng.


„Junge Dame, vergiß, was du eben gehört hast, ja? Wo ist das Geschenk?“


Seine Tochter deutete auf die Tragetasche, die über ihrer Schulter hing. „Hier drin.“


„Und die Blumen“


„Die hat Mama in die Küche gestellt.“


Wie auf Stichwort erschien Gabriella Martini mit einem bunten Frühlingsstrauß aus der Küche. Mit flüchtigem Blick musterte er den riesigen Strauß, der einen frischen Duft verströmte, und nickte zufrieden. „Sehr schön. Ich denke, wir werden wie immer die Ersten sein!“




Kapitel 2


„Meinen allerherzlichsten Glückwunsch, altes Haus! Möge alles, was du dir wünscht, in deinem neuen Lebensjahr auch in Erfüllung gehen!“


Georg Martini stand vor dem großen Panoramafenster des Salons, das bis zum Boden hinabreichte, das Telefon am Ohr und schaute hinaus in die weitläufige Gartenanlage, die darauf wartete, von einem Gärtner auf den nahenden Frühling in Schuß gebracht zu werden. Büsche und Rosensträuche mußten gestutzt und die Blumenbeete mit frischer Erde aufgehäuft werden. Georg wandte seinen Blick wieder ab. Er wollte den Pflichtanruf schnell hinter sich bringen. Sein um fünf Jahre älterer Bruder und Geschäftspartner feierte heute seinen 69. Geburtstag, zu dem er ihn und seine Familie nicht eingeladen hatte. Seit Jahren verzichteten die Geschwister auf diese lästige Pflicht. Man gratulierte einander. Mehr nicht.


Ein kleines Teufelchen ritt ihn.


„Wenn’s der Sensenmann gut mit dir meint, feierst du im nächsten Jahr deinen Siebzigsten! Dann dürfte der Moment gekommen sein, wo du mir die Leitung der Firma komplett übergibst!“ Er lachte. Ein hartes und verletzendes Lachen. „Hey, das war ein Scherz, ich weiß, daß der Aufsichtsrat deinen Nachfolger bestimmen wird... also, feiere schön im trauten Kreise deiner Lieben. Grüße an Ragna und bis Dienstag!“


Er legte auf und schaute einen Moment lang gedankenverloren vor sich hin.


„War das Curd?“


Er blickte über die Schulter und sah zu seiner Frau, die eben den Raum betreten hatte. Sie trug einen knappen Tennisdress, der die schlanke Figur der Mitfünfzigerin noch unterstrich. Mit den blondgesträhnten Haaren, dem beinah faltenfreien Gesicht und der leicht gebräunten, straffen Haut hätte sie durchaus noch für eine Vierzigjährige durchgehen können.


„Ja, das war Curd...“


Er deutete auf den Schläger in ihrer Hand.


„Du gehst Tennisspielen?“


Sie nickte. „Ja, in der Halle... mit Sven. Er kann noch ein wenig Übung gebrauchen. In vier Wochen ist das Turnier. Außerdem hast du dich doch mit deinem Freund Pit zum Golfen verabredet.“


Er nickte. „Richtig, dann nimm unseren Herrn Sohn mal schön ran... er soll unbedingt an seiner Rückhand arbeiten, sonst fegt ihn sein Gegner vom Platz. Er muß das Turnier gewinnen! Davon hängt seine Zukunft ab!“


Wenig später verließ Georg sein herrschaftliches Anwesen, welches gegenüber vom Jenisch Park und damit in der Nähe der Pferderennbahn von Klein Flottbek lag. Neben Golfen und Frauen waren Pferdewetten eine weitere Leidenschaft von ihm. Schon so manchen Einsatz hatte er bei den Galopp-Rennen in Horn verdoppeln oder gar verdreifchen können. Er war eben eine Spielernatur.


Im Clubhaus wurde er von seinem langjährigen Freund, Immobileinmakler Pit Dräger empfangen, einem untersetzten, zur Behäbigkeit neigendem Mann Ende Fünfzig mit Glatze und Brille. Trotz der winterlichen Temperaturen wollten sie ein paar Bälle schlagen. Sie luden ihre Golftaschen auf den elektrischen Golfcar, mit dem es zum ersten Abschlagspunkt ging. Pit, der seine lukrativen Immobiliengeschäfte an der französischen Riviera, im spanischen Marbella, an der Costa de la Luz und auf den Baleraren betrieb, erzählte seinem Freund beiläufig von einem neuen, sehr vielversprechenden Projekt, das er plante.


„Eine Sechssterne-Bungalow-Anlage mit integriertem Golfplatz. Da kannst du gleich nach dem Frühstück auf den Platz gehen... Eine Anlage nur für die wirklich Gutbetuchten. Ich hab‘ schon erste Vorbestellungen aus den Vereinigten Arabischen Emiraten.“


Georg holte aus und schlug ab. Der weiße Golfball flog weit hinaus. Mit einem zufriedenen Lächeln wandte er sich zu seinem Freund um. „Wo, sagtest du, willst du diesen Luxuspark bauen?“


„Im südfranzösischen Hinterland zwischen Cannes und St.Tropez... in zwanzig Minuten bist du am Jachthafen von St. Tropez. Eine Million müßte als Anzahlung reichen...“, er warf seinem Freund einen schrägen Seitenblick zu. „Willst du dich mit der Hälfte daran beteiligen?“


Dräger stellte sich in Position und visierte den kleinen Ball vor seinen Füßen an. Seine Körperfülle täuschte darüber hinweg, daß er ein ziemlich guter Golfspieler war. Mit einem kräftigen Schlag beförderte er den Ball in Richtung des nächsten Abschlagpunktes.


Nachdenklich kratzte sich Georg am Kinn.


„Ja, warum eigentlich nicht? Im Hafen von St.Tropez legen immer mehr Superjachten milliardenschwerer Russen an... wenn der Deal mit diesem Kosmetikunternehmen, von dem ich dir erzählt habe, unter Dach und Fach ist, verdiene ich mehr, als ich in einem Leben ausgeben kann.“


Die beiden Männer gingen zurück zum Golfcar, um ihren Bällen hinterherzufahren.


Pit musterte seinen Freund von der Seite.


„500.000 Euro wären also kein Problem für dich? Ich meine, du erwähntest neulich, daß du in einige Hedgefonds investiert hättest... hoffentlich nicht in den amerikanischen Immobilienmarkt?“


„Nee, nee, HaJü hat mir da schon den richtigen Tip gegeben“, Georg lenkte den Wagen den Sandweg entlang. „Lehman Brothers haben Aktien mit einer sensationell guten Rendite rausgegeben… zwölf Prozent Zinsen!“


Dräger stieß einen leisen Pfiff aus.


„Zwölf Prozent?! Uhijuijui, Georg, dann ist das Risiko ja besonders hoch.“


Georg wischte seinen Einwand mit einer lässigen Geste weg. „Ach, Quatsch, wenn dein Schwiegersohn bei der Bank arbeiten würde, würdest du auch seinem Sachverstand vertrauen, oder? Und wenn wir den Vertrag mit dem Kosmetikunternehmen noch in diesem Jahr unterschreiben, tut sich da für mich ein zweites Standbein auf. Sei unbesorgt, ich bin dein Partner bei diesem Südfrankreichprojekt!“


Der Immobilienmakler maß ihn mit einem skeptischen Blick, dann nickte er. „Also gut... dann werde ich mal mit den Franzosen in die Vertragsverhandlungen einsteigen. Wenn wir uns schnell einigen, könnte die Anzahlung allerdings schon recht bald fällig sein. Wäre das ein Problem für dich?“


Georg tat seine Frage mit einer lässigen Geste ab und stoppte den Wagen. „Nein, überhaupt! Es paßt sogar ganz ausgezeichnet, demnächst laufen einige Papiere aus.“




Kapitel 3


Nach und nach trafen an diesem kalten Ostermontagnachmittag die Gäste der Kaffeegesellschaft in der alten, zweigeschossigen Villa an der Bellevue ein. Curd Martini hieß, neben seiner Frau Ragna im Eingang stehend, seinen Ältesten und dessen kleine Familie willkommen, die den kurzen Weg von der Blumenstraße zu Fuß zurückgelegt hatten. Er reichte Gabriellas Blumenstrauß an seine Frau weiter, als das nachtblaue BMW-Cabrio seines Sohnes Alexander vorfuhr und in der Auffahrt parkte. Ragna winkte ihm lächelnd zu. Alexander lief um den Wagen herum, um seiner hochschwangeren Freundin beim Aussteigen behilflich zu sein.


„Wie schön, daß ihr pünktlich seid. Tante Hilda ist auch schon da. Dann sind wir ja beinah komplett. Kommt rein, Kinder, es ist kalt draußen und der Kaffee ist fertig!“ Ragna verschwand mit dem Strauß in der Hand im Haus, während ihr Mann Alexander und dessen Freundin begrüßte und hinter ihnen die Haustür schloß.


Wenig später saßen alle vereint im Wohnzimmer an der Kaffeetafel. Truda hatte eine Schwarzwälderkirschtorte gebacken, die Curd über alles liebte, und einen Marmorpuffer, den Lieblingskuchen der Martinisöhne. Hilda Ferjahn, die jüngste Schwester von Curds verstorbener Mutter und seine Patentante, hatte es sich auf einem Sessel nahe dem Fenster bequem gemacht und unterhielt sich angeregt mit Alexander. Ragna bot wahlweise Kaffee oder Tee an, während ihr Mann das erste Geschenk auspackte.


Mit halbem Ohr verfolgte er die Unterhaltung. Gedankenverloren wickelte er eine helle Holzkiste mit seinen Lieblingszigarren aus dem bunten Papier und legte sie auf den Beistelltisch zu den anderen Geschenken.


Wo war bloß die Zeit geblieben?


Es kam ihm vor, als hätten sie eben erst auf seinen 55sten angestoßen. Und jetzt nahte bald sein siebzigster, wie sein jüngerer Bruder vorhin bei ihrem Telefonat recht taktlos angemerkt hatte. Die Firma wolle er endlich ganz übernehmen. Angeblich ein Scherz. Allerdings war nichts, was Georg so beiläufig dahersagte, als Scherz gemeint.


Curd kannte die Ambitionen seines jüngeren Bruders genau und wußte, daß dieser nur allzu ungeduldig darauf wartete, daß sich der Ältere endlich aus dem Familienunternehmen aufs Altenteil zurückzog. Doch soweit war es noch nicht.


Curds Gedanken schweiften ab in das Jahr 1994, als ‚Martini & Söhne’, eines der ältesten und erfolgreichsten Teehandelshäuser Hamburgs, in die osteuropäischen Länder expandierte. Wenn er auf die vergangenen vierzehn Jahre zurückblickte, kam es ihm vor, als sei das alles erst ein paar Monate her. Eigentlich machte er sich überhaupt nichts aus seinem Geburtstag. Das bedeutete doch nur, daß man seinem Ende unweigerlich ein Stückchen näherrückte.


Warum sollte man so etwas groß feiern?


Das Alter war gnädig zu ihm gewesen. Er wirkte vital, voller Energie und sein Verstand hatte nichts von seiner Schärfe verloren. Zwar hatten die Jahre in seinem Gesicht auch ihre Spuren hinterlassen, aber längst nicht so viele, wie bei einigen seiner Altersgenossen. Von der Statur her groß und kräftig flößte seine ruhige, besonnene Art bei Mitarbeitern und Geschäftspartnern gleichermaßen Respekt und Vertrauen ein. Das kantige Gesicht wurde von der hervorspringenden Nase dominiert, das eckige Kinn war glattrasiert, doch seit einigen Jahren zierte ein buschiger Schnurrbart seine Oberlippe. Das dichte, braune Haar hatte nur vereinzelt ein paar graue Strähnen und der runde Bauch zeigte, daß er dem guten Essen, insbesondere ein paar Gläsern Rotwein am Abend nicht abgeneigt war.


Seine Aufmerksamkeit wurde wieder auf die Gäste gelenkt, denn jetzt wollte die Familie mit ihm auf sein Wohl anstoßen. Freundlich prostete er allen zu und nahm bereitwillig die Glückwünsche entgegen. Als er sich wieder auf die Unterhaltung konzentrierte, registrierte er, daß sich sein Sohn Alexander gerade vergeblich bemühte, seine Freundin davon abzuhalten, die Gesellschaft mit ihren feministischen Phrasen zu langweilen. Es war nicht das erste Mal, daß sie die Besuche bei den Eltern ihres Freundes dazu nutzte, um ihre recht gewöhnungsbedürftigen Ansichten über Männer und Frauen mit lauter Stimme unters Volk zu bringen.


„Auf lange Sicht gesehen sind Männer das aussterbende Geschlecht! Bald ist die Medizin soweit, daß sie den männlichen Samen künstlich in Serie herstellen kann. Dann seid ihr für die Fortpflanzung vollkommen überflüssig! Von wegen 'das starke Geschlecht’... ich finde, ihr seid ein ziemlich wehleidiger Haufen. Wenn’s drauf ankommt, seid ihr überhaupt nicht belastbar!“


Beifallheischend blickte sie in die kleine Runde, aber weder Gabriella, die gelangweilt vor sich hinstarrte, noch Ragna oder Hilda Ferjahn wollten ihr da zustimmen. Sie ließ sich nicht beirren und fuhr mit einem weiteren Vorwurf fort.


„Nehmen wir nur mal die Geburt: Reihenweise kippen die Männer im Kreißsaal um, während wir Frauen uns damit abquälen, einen neuen Menschen zur Welt zu bringen!“


Britta Rudischek, eine kleine, drahtige Person mit verhärmten Gesichtszügen, aschblonden, glatten Haaren und engstehenden, grünblauen Augen,. Herausfordernd sah sie Alexander an. „Dir war ja schon die eine Stunde Schwangerschaftsgymnastik zuviel.“


Alexanders Kiefermuskeln spannten sich an und ließen erahnen, welche Anstrengung es ihn bereitete, ruhig zu bleiben. Warnend preßte er zwischen den Zähnen hervor: „Britta... bitte hör auf damit!“


Etwas in seinem Blick ließ sie tatsächlich für einen Moment verstummen. Der gereizte Ton zwischen den beiden ließ erahnen, daß sich ihre Beziehung nicht unbedingt in einer besonders harmonischen Phase befand. Schon vor der Schwangerschaft kriselte es. Doch erst die letzten Wochen hatten die schwelenden Unstimmigkeiten an die Oberfläche gebracht.


Angewidert wandte Curd seinen Blick ab, griff nach den Zigarren und zündete sich eine an. Warum in aller Welt hatte sich sein Sohn bloß mit dieser Frau eingelassen?


„Wer möchte ein Stück von der Geburtstagstorte?“, bemühte sich da auch schon seine Frau die angespannte Stimmung aufzulockern.


„Na, ich! Schwarzwälderkirsch... Nur deswegen bin ich eigentlich vorbeigekommen“, kam ihr Hilda sofort augenzwinkernd zur Hilfe. Die 89jährige war mittelgroß, schlank, mit einem von Falten zerfurchten Gesicht und einem wunderbaren Lächeln. Ihre strahlend blauen Augen - Alexanders Augen – blickten klar und lebendig in die Welt und nahmen noch alles in sich auf, was um sie herum geschah. Die schlohweißen Haare kurz gestuft, die Kleidung in hellen, fröhlichen Farben gehalten, war sie sowohl geistig als auch körperlich noch auf der Höhe. Sie machte Anstalten, aufzustehen, doch Alexander kam ihr zuvor.


„Bleib sitzen, Tantchen, ich mach das schon... Warte Mutter, ich helfe dir!“


In der Küche war Ragna bereits damit beschäftigt, lauter kleine Kerzen auf der Torte zu verteilen und sie anzuzünden. Ohne sich umzudrehen, fragte sie: „Weißt du, warum Burschi noch nicht da ist? Er hatte mir versprochen, zu kommen.“


Alexander zuckte mit den Schultern und nahm ihr das Feuerzeug aus der Hand.


„Keine Ahnung, wo er bleibt. Komm, laß mich das machen.“


Eine nach der anderen steckte er an. Seine Mutter lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und sah ihm dabei zu. Sie war einen Kopf kleiner als er und hatte ihre dunkelbraunen, leicht angegrauten Haare zu einem Pagenkopf geföhnt. Dem heutigen, feierlichen Anlaß entsprechend trug sie einen sportlicheleganten Hosenanzug. Ihre warmen, dunkelbraunen Augen strahlten Güte und Vertrauen aus.


Prüfend musterte sie ihren Sohn.


Irgendetwas quälte ihn.


Er schien in den letzten Wochen noch schmaler geworden zu sein. Die Wangenknochen traten hervor, um seinen Mund hatte sich ein bitterer Zug eingegraben und die sonst so lebendigen Augen hatten ihren Glanz verloren.


„Was ist mit dir und Britta? Gerade jetzt wo euer Kind kommt, solltet ihr etwas respektvoller miteinander umgehen!“


Er quittierte den mütterlichen Vorwurf mit finsterem Blick.


„Entschuldige, aber das geht dich nichts an. Wenn das Kind da ist, werde ich mich von ihr trennen!“


Mittlerweile brannten sämtliche Kerzen auf der Torte. In der Mitte prangte eine ‚69’ aus kandierten, roten Kirschen. Eigentlich gar nichts für Curd, hatte sein Arzt doch beim letzten Gesundheitscheck vor ein paar Tagen von ihm verlangt, mindestens zehn Kilo abzuspecken. Sein hoher Blutdruck und seine Cholesterinwerte würde es ihm danken. Ragna hatte Truda genauestens instruiert, aber heute war eine Ausnahme. Schließlich feierte man nur einmal in seinem Leben den 69.! Viele erreichten diese Zahl nicht mal, wie Ragna aus den Todesanzeigen entnahm, die sie aufmerksam im ‚Hamburger Abendblatt’ studierte. Eine kleine Marotte von ihr.


„Vieles, was wir wollen, verhindern wir selbst und vieles, was wir nicht wollen, tun wir“, erwiderte sie mit einem zweifelnden Blick und hob vorsichtig das Tablett mit der Torte hoch. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Du warst schon immer ein Meister der Verdrängung, mein Junge. Im übrigen bist du noch nie Vater geworden. Warte ab, bis du dein Kind das erste Mal im Arm hältst – ich glaube nicht, daß du dich dann noch von Britta trennen wirst!“


Trotzig schob Alexander das Kinn vor. Sein Entschluß stand fest. Bis das Kind zur Welt kam, würde er noch bei seiner Freundin bleiben. Danach war endgültig Schluß! Grübelnd schaute er aus dem Küchenfenster, wo gerade ein verbeulter, roter Mini-Cooper am gegenüberliegenden Bürgersteig einparkte. Ein junger Mann schälte sich aus dem winzigen Auto und eilte mit großen Schritten auf den Hauseingang der Villa zu.


Alexanders düstere Miene hellte sich etwas auf. Er lief in den Flur, um zu öffnen.


„Na endlich, wo bleibst du denn? Mutter ist schon ganz unruhig!“


Abschätzend wanderte sein Blick über die lässige Aufmachung des Jüngeren. Alte, verwaschene Jeans, ein graues, ausgewaschenes T-Shirt und darüber eine abgewetzte, cognacbraune Lederjacke.


„Hast du nichts anderes im Schrank?“


Fredericks Mundwinkel verzogen sich verächtlich.


„Ich muß mich seinetwegen nicht zum Affen machen, so wie du und Conny. Er kann froh sein, daß ich überhaupt komme!“


„Im Gegensatz zu dir haben wir wenigstens ein geregeltes Einkommen“, konterte Alexander ungerührt. Seinem Bruder blieb eine Antwort erspart, denn aus dem Wohnzimmer drang lautes Klatschen zu ihnen in den Flur heraus. Alexander schloß die Haustür und lief an Frederick vorbei.


„Nun komm schon, sie warten!“


Als die beiden Brüder den Raum betraten, blies ihr Vater gerade unter lautem Jubel das Kerzenmeer auf der Torte aus. Ein bitterböser Blick von Britta traf Alexander. Sie ahnte, daß er eben mit seiner Mutter über sie gesprochen hatte. Demonstrativ stellte er sich neben Ragna, die damit beschäftigt war, die Tortenstücke auf die Teller zu verteilen. Als er ihr einen davon abnahm, blickte sie hoch und entdeckte ihren jüngsten Sohn.


„Burschi, da bist du ja endlich! Hier, das ist für deinen Vater.“


Sie reichte Frederick einen der Kuchenteller.


Curd sah erst auf das Stück Torte, dann in das Gesicht seines Sohnes. Während er ihm den Teller abnahm, sagte er in einem spöttischen Ton: „Offensichtlich hast du den Weg ja doch noch hierher gefunden!“


Die Miene seines Jüngsten verschloß sich; seine Stimme wurde frostig.


„Ich hab’ gearbeitet... Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“


Curd wog die ‚Arbeit’ mit einem „Ach, tatsächlich...“ ab und ließ keinen Zweifel daran, daß das eindeutig über seine Vorstellungskraft ging. „Ich wußte gar nicht, daß du jetzt eine... Arbeit hast?“


Von einer Minute zur anderen lag eine gereizte Stimmung in der Luft. Mit starrem Blick sah Frederick an seinem Vater vorbei. Ein unerfreulicher Streit schien unvermeidbar, daher drückte Ragna ihrem Sohn rasch einen neuen Teller in die Hand.


„Sei so gut und gib das Stück bitte Tante Hilda, ja?“


Er brummte etwas Unverständliches, ging dann aber zu der alten Dame, die ihm mit einem freundlichen Kopfnicken entgegensah.


Mit gerunzelter Stirn sah Curd seinem Sohn nach, dann beanspruchte ihn das jüngste Mitglied der Familie. Stürmisch wurde er von seiner Enkelin Susanna umhalst.


„Alles Gute für die nächsten zehn Jahre, Großpaps, du bleibst einfach ewig jung!“


Er drückte den Teenager herzlich an sich und bedankte sich mit einem lauten Kuß auf die Wange. „Danke mein Bärchen!“


„Ach Großpaps, nenn mich nicht immer ‚Bärchen’ - ich bin kein Baby mehr! Im Herbst werde ich sechzehn!“


„Oh, ja, dann bist du wirklich schon steinalt!“


Belustigt kniff er ihr in die Wange, während sein Blick wieder zu seinem Jüngsten herüberwanderte, der Hilda Ferjahn begrüßte.


„Erzähl, was macht deine Musik?“


Die alte Dame klopfte neben sich auf die breite Armlehne und blickte Frederick erwartungsvoll an. Sie war an allem interessiert, besonders was die jüngere Generation der Martinis betraf.


Er ließ sich neben ihr nieder und schob sich genüßlich ein großes Stück Torte in den Mund. Kauend sagte er: „Da gibt’s gar nicht viel zu erzählen, Tantchen. Das Studio ist fertig. Ich hab’ vorhin die Sounds eingestellt, jetzt müssen mir nur noch die richtigen Songs einfallen...“


„Ach, das sind doch alles spätpubertäre Phantastereien! Du bist Anfang dreißig... Langsam ist es an der Zeit, daß du was Vernünftiges in deinem Leben auf die Beine stellst, als weiter einem Phantom nachzulaufen!“


Unbemerkt war der Geburtstagsjubilar zu ihnen getreten. Fredericks Miene wurde starr, der Ausdruck seiner Augen hart.


„Na prima, endlich sagst du mir das mal ins Gesicht!“ Er sprang auf und stellte erregt seinen Teller mit dem halbaufgegessenen Stück Torte auf den Tisch. „Du gibst nicht auf, nicht wahr? Da ist wohl jedes weitere Wort sinnlos. Besser, ich gehe – einen schönen Geburtstag noch.“


Ohne den flehentlichen Blick seiner Mutter zu beachten, stürmte er aus dem Zimmer. Sekunden später fiel die Haustür mit einem lauten Knall ins Schloß.


Strafend sah Hilda zu ihrem Patensohn auf.


„Mußte das sein?“


Nun mischte sich Britta ein, die den kleinen Wortwechsel aufmerksam mitverfolgt hatte. „Also, ich kann Curd nur zustimmen... wenn Frederick in der Firma arbeiten würde, hätte er wenigstens ein solides Einkommen!“


Curd schaute sie mit einem eigentümlichen Blick an, dann sagte er gedehnt: „Geld ... das ist sehr wichtig für dich, hm?“


Er wandte sich brüsk um und ging seiner Frau entgegen, die noch versucht hatte, ihren Jüngsten zurückzuholen. Aber als sie die Haustür aufriß, raste er bereits in seinem Mini davon.


„Du hast ein gutes Gespür fürs richtige Timing, Britta“, bemerkte Gabriella Martini süffisant. Die meiste Zeit des Nachmittags hatte sie sich aus der allgemeinen Unterhaltung herausgehalten. Ihr waren diese Martinischen Familienzusammenkünfte ein Graus. Mit Cornelius jüngeren Geschwistern verstand sie sich sehr gut, doch seit Alexander mit Britta zusammen war, kam es zwischen den beiden Frauen immer häufiger zu Meinungsverschiedenheiten, so daß die Brüder schließlich beschlossen, sich privat nur noch ohne ihren weiblichen Anhang zu treffen.


Britta taxierte Cornelius Frau giftig und schüttelte die Hand ihres Freundes ungeduldig ab, die er ihr warnend auf den Arm legte.


„Ach, jetzt tu doch nicht so scheinheilig, Gabriella! Als ob du dir nichts aus Geld machen würdest. Du lebst doch hervorragend vom guten Einkommen deines Mannes. Ständig fliegst du nach Mailand und kaufst dir einen Designerfummel nach dem anderen!“


„Wie bitte, das glaub ich jetzt nicht...?“, entrüstete sich Gabriella, aber ehe noch das Wortgeplänkel in einem handfesten Zickenkrieg eskalieren konnte, rief Hilda die beiden Frauen zur Ordnung.


„Könnt ihr eure Streitereien nicht wenigstens an Curds Geburtstag unterlassen?“ Vorwurfsvoll wanderten ihre Augen von Britta zu Gabriella.


Alexander war aufgesprungen und blickte mit eisiger Miene auf seine Freundin herab.


„Wir werden jetzt gehen!“


Einen kurzen Moment zögerte sie. In ihren Augen las er Abwehr und unterdrückte Wut. Am liebsten hätte sie seine Bitte ignoriert. Aber in der Familie besaß sie keine Verbündeten, daher erhob sie sich mühsam von der Couch und fauchte ihn an.


„Toll, Alexander, danke, daß du mir mal wieder in den Rücken fällst!“


„Britta, es reicht!“


Seine Hand umschloß fest ihren Arm. Energisch bugsierte er sie aus dem Raum.


Ragna folgte ihnen besorgt in den Flur. „Ihr wollt schon gehen?“


„Entschuldige Mutter, Britta fühlt sich nicht wohl“. Beide wußten, daß das nicht der eigentliche Grund für den überstürzten Aufbruch war. „Ich rufe dich nachher noch mal an“.


„Ist gut, mein Junge... äh... und gute Besserung, Britta“, erwiderte seine Mutter leicht irritiert, doch die Freundin ihres Sohnes zog es vor, erst gar nicht darauf einzugehen und schritt wortlos an Ragna vorbei.




Kapitel 4


Der kurze Weg zu Brittas Wohnung war beinah geschafft. Im Wageninneren herrschte eisiges Schweigen. Mit finsterer Miene machte Alexander seiner Verbitterung schließlich Luft.


„Eines hast du jedenfalls erreicht... in Zukunft werde ich alleine zu meinen Eltern fahren! Ich hab’s endgültig satt, mich ständig für dich bei meiner Familie entschuldigen zu müssen. Es war der Geburtstag meines Vaters!“


Sie biß sich auf die Zunge und reckte das Kinn energisch vor.


„Ach so ist das, ich bin wieder an allem Schuld. Wie einfach für dich!“


Mit verkniffener Miene fuhr Alexander weiter und fühlte sich in seinem Vorhaben, seine Freundin zu verlassen, voll und ganz bestätigt. Mit laufendem Motor hielt er vor ihrer Wohnung, die im Szene-Viertel Eppendorf lag. Er wollte, daß sie so schnell wie möglich ausstieg. Dann würde er zurückfahren zu seinen Eltern und sich bei seinem Vater für den Streit entschuldigen.


Plötzlich brach sie in Tränen aus. Mit erstickter Stimme stieß sie hervor: „Du liebst mich nicht, wahrscheinlich hast du das nie getan... Das Beste wäre, ich würde bei der Geburt draufgehen, dann wärst du mich los!“


Bestürzt schaltete er den Motor aus und legte zögernd den Arm um ihre zuckenden Schultern. Wie beinah jeder Mann war auch er den Tränen einer Frau gegenüber hilflos. So beeilte er sich, sie zu beschwichtigen.


„Das ist nicht wahr..., komm, Schatz... ich bring dich nach oben.“


Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ihre Lippen bebten.


„Ja... und dann verläßt du mich wieder.“


„Ich laß dich heute Nacht nicht allein!“


Entschlossen stieß er die Wagentür auf und stieg aus. Er mußte verhindern, daß sie sich etwas antat. In diesem aufgelösten Zustand war alles möglich. Hatte sie nicht erst in der letzten Woche wieder mit Selbstmord gedroht? Diesen Vorwurf wollte er sich nicht auch noch machen müssen.


Es war schon spät in der Nacht, als Ragna an diesem Abend endlich ins Bett kam. Sie blätterte in einem Roman, den sie vor kurzem angefangen hatte und in dem sie vor dem Einschlafen gerne noch etwas las. Doch es gelang ihr nicht, sich auf die Geschichte zu konzentrieren. Zu vieles ging ihr im Kopf herum. Cornelius war mit seiner Familie nach dem Abendessen aufgebrochen. Hilda blieb über Nacht und schlummerte bereits nebenan im Gästezimmer. Nachdem Alexander die Feier mit seiner Freundin so überstürzt verlassen hatte, war es dann doch noch ein ganz harmonischer Abend geworden. Als Cornelius mit seiner Frau und Susanna gegangen waren, hatte Ragna schnell alles aufgeräumt und war nun froh, im Bett zu liegen.


Curd kam aus dem angrenzenden Badezimmer und legte sich neben seine Frau. Er beugte sich zu ihr herüber und gab ihr einen Kuß.


„Danke für alles, Engelchen. Du hast dir wieder solche Mühe gemacht!“


„Tja, leider reichte das nicht.“


Mit einem resignierten Aufseufzen klappte sie das Buch zu und legte es auf den Nachttisch. Er breitete den Arm aus und zog sie an sich.


„Erst läuft Burschi weg..., und dann diese Stutenbissigkeit zwischen Britta und Gabriella.“


„Wir sollten unsere Söhne in Zukunft nur noch alleine einladen“, schlug er vor und gähnte. Obwohl er sich in einem Alter befand, in dem andere längst ihren wohlverdienten Ruhestand genossen, arbeitete er noch täglich im Teekontor. Nach wie vor engagierte er sich mit all seiner Kraft im Unternehmen. Morgen wartete wieder ein anstrengender Tag auf ihn. Er war eben doch nicht mehr der Jüngste, auch wenn er sich das nur widerwillig eingestand.


„Das ändert aber nichts an deinem Verhalten Frederick gegenüber... Warum hackst du ständig auf ihm herum? Laß den Jungen doch seinen eigenen Weg gehen.“


„Eigener Weg, eigener Weg – mein Vater hat mich meinen eigenen Weg auch nicht gehen lassen. Ein Martini gehört ins Kontor! Du bist immer viel zu nachsichtig mit ihm gewesen. In der Firma würde er lernen, einem geregelten Arbeitstag nachzugehen!“


Seine Frau stützte sich auf dem Ellenbogen auf und blickte entrüstet auf ihn herab.


„Aber er hat wirklich Talent!“


„Ja, und was macht er damit? Spielt er bei den Wiener Philharmonikern? Oder gibt er an der Met Konzerte? Nein! Stattdessen legt er in irgendwelchen Clubs CDs auf oder reist mit seiner Band durch die Lande...“


In seiner Stimme schwang die ganze Verbitterung mit, die ihn bei der Berufswahl seines Jüngsten erfüllte. In diesem Punkt teilte er nicht die Meinung seiner Frau. Er stammte aus einer alten, hanseatischen Kaufmannsfamilie und galt als geradliniger Mann mit eisernen Prinzipien. Fleiß, Ehrlichkeit, Willenstärke und harte Arbeit waren für ihn mehr als leere Worte. Ein klassischer Unternehmer der alten Schule. Er lebte diese Tugenden und legte auch in seiner Familie größten Wert darauf. Nur in einem Punkt wich er davon ab. Als seine beiden ältesten Söhne in den 70iger Jahren begannen, ihn im Zuge der 68iger Revolte und den damit einhergehenden Veränderungen in der Gesellschaft statt mit ‚Vater’ mit seinem Vornamen anzusprechen, ließ er sie gewähren. Damals galt es als besonders ‚cool’, Lehrer, Vorgesetzte und die eigenen Eltern mit dem Vornamen anzusprechen, was Ragna sich allerdings ausdrücklich verbat. Curd dagegen sah es als eine Möglichkeit an, sich von seinem eigenen Vater abzugrenzen.


Er wandte seiner Frau den Rücken zu und löschte das Licht.


„Laß uns schlafen.“


„Gute Nacht.“


Sie schaltete ebenfalls das Licht aus und legte sich auf den Rücken. Doch im Gegensatz zu ihrem Mann, der nach wenigen Atemzügen eingeschlafen war, lag sie noch lange wach und über ihre drei erwachsenen Söhne nachdachte.




Kapitel 5


An diesem Morgen wartete auf Cornelius Martini ein arbeitsreicher Tag im Teekontor. Nach einem hastigen Frühstück hatte er früh das Haus verlassen. Seine Frau schlief noch. Auf dem Weg zur Speicherstadt setzte er seine Tochter vor der Schule ab. Seit fast siebzehn Jahren arbeitete er im Familienunternehmen. Gleich nach seinem Betriebswirtschafts- und Agrarwissenschaftsstudium in Oxford und Rom war er in die Firma eingestiegen und hatte das Teegeschäft, genau wie sein jüngerer Bruder Alexander ein paar Jahre später auch, von der Pike auf gelernt. Er war ehrgeizig, fast besessen von der Vorstellung, in allem seinem Vater nachzueifern. Obendrein machte ihm der Handel mit Tee großen Spaß, aber in erster Linie wollte er Curd beweisen, daß er ein würdiger Nachfolger war. Nach dem Ausscheiden des damaligen Geschäftsführers vor fünf Jahren beschloß der Aufsichtsrat, daß Cornelius diesen Posten übernehmen sollte. Im Hause Martini hatte es nie zur Diskussionen gestanden, daß Curds Söhne einmal einen anderen beruflichen Weg einschlagen würden, als den der Famileintradition folgend. Von klein auf an hatte er seinen Kindern eingeschärft, daß ihr Platz im elterlichen Unternehmen sei. Schließlich würden sie eines Tages alles erben. So war es zumindest den beiden Älteren nie in den Sinn gekommen, einen anderen Beruf zu wählen. Ihr Vater konnte sehr überzeugend, ja geradezu unerbittlich sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Nur Frederick widersetzte sich diesem Drängen nach wie vor hartnäckig.


Cornelius stand am Waschtisch in der Herrentoilette, deren Wände mit anthrazitfarbenen Kacheln bis hinauf zur Decke verziert waren, und betätigte den Seifenspender. Die Ärmel seines Hemdes hatte er vorsorglich hochgerollt, den Siegelring mit dem Familienwappen, den jeder der Martini-Söhne zur Konfirmation vom Vater erhalten hatte, aber nur von Alexander und Cornelius getragen wurde, hatte er abgestreift und auf den Waschtisch abgelegt. Von allen drei Söhnen war er auch äußerlich seinem Vater am ähnlichsten. Während Alexander eine schlanke, sportliche Figur besaß und Frederick wie der Großvater mütterlicherseits von hochgewachser, fast schlaksiger Gestalt war, hatte er das kantige Gesicht und die breite Statur seines Vaters geerbt.


In einer der angrenzenden Kabine wurde die Spülung betätigt und ein mittelgroßer Mann Mitte der Sechzig trat heraus. Seine dünnen an der Seite gescheitelten, hellbraunen Haare lichteten sich breites an den Schläfen, zeigten aber noch keine grauen Stellen. Der Geschäftsanzug aus dunkelblauem Tuch saß hanseatisch korrekt und ließ ihn schlanker erscheinen, als er war. Einziger Farbtupfer - eine knallrot gemusterte Fliege samt gleichfarbigem Einstecktuch.


Er stellte sich neben Cornelius an den zweiten Waschtisch.


Im Spiegel trafen sich die Blicke der beiden Männer. In den Augen von Georg Martini lag ein spöttisches, fast lauerndes Glitzern. Er drückte auf den Seifenspender.


„Guten Morgen, lieber Neffe. Warst du wegen der Aufstockung des Investitionskredits inzwischen bei der Bank?“


Wieder kreuzten sich ihre Blicke im Spiegel. Cornelius musterte seinen Onkel kühl und stöhnte innerlich auf. Erst am Freitag hatte er darüber mit seinem Vater ein langes, zermürbendes Gespräch geführt, mit dem Endresultat, daß Curd derzeit von weiteren Investitionen nichts wissen wollte. Der Handel mit Tee war nicht zuletzt durch das Platzen der amerikanischen Immobilienblase und der damit einhergehenden weltweiten Schieflage an den Finanzmärkten auch für ‚Martini & Söhne’ seit Anfang des Jahres schwieriger geworden. Daher wollte der alte Martini von einer Aufstockung des laufenden Kredites derzeit nichts wissen. An Cornelius war es nun, das seinem Onkel so schonend wie möglich beizubringen.


Er zog ein Papiertuch aus dem Spender und trocknete sich die Hände ab.


„Du weißt selbst, wie angespannt die Lage derzeit auf den Märkten ist. Unsere Umsätze sind im ersten Quartal um 5 Prozent zurückgegangen. Ich kann Curd nur recht geben: Wir sollten unsere finanziellen Belastungen momentan lieber in einem überschaubaren Rahmen halten.“


Er zerknüllte das Papier zu einer kleinen Kugel, beförderte sie mit einem eleganten Wurf in den Papierkorb, streifte den Siegelring über und wollte sich an seinem Onkel vorbei zur Tür schieben, doch dieser verstellte ihm den Weg. Seine Augen hinter den Brillengläsern waren schmal geworden. Während er sich die Hände abtrocknete, taxierten sie Cornelius leicht verärgert.


„Wie kann man nur so unsensibel für den Markt sein! In Krisenzeiten soll man nicht kleckern, sondern klotzen!“ Georg machte einen Schritt auf seinen Neffen zu und tippte mit dem Zeigefinger spitz auf Cornelius Brust. „Jetzt hör mir mal gut zu, mein Junge... Du wirst deinen verdammten Hintern noch heute zur Bank bewegen, sonst...“


Cornelius stützte die Hände in die Hüfte und beugte sich leicht vor. Sein Blick war voller Abwehr. „Was sonst, Georg? Ohne Curds Zustimmung und seine Unterschrift kannst du gar nichts machen!“


Sein Onkel stieß einen Laut des Unmuts aus. „Das werden wir ja sehen!“ Seine Hand zerknüllte das Papiertuch und warf es Richtung Korb. Es landete knapp daneben auf dem Boden. „Ich habe in diesem Laden genauso viel zu sagen, wie mein lieber Herr Bruder! Wenn ich für die Entwicklung neuer Teesorten mehr Geld benötige...“, der Ton seiner Stimme schwoll bedrohlich an, „auch im laufenden Geschäftsjahr, SORGST DU BITTESCHÖN DAFÜR, DASS DAS AUCH KLAPPT!“


Seine Stimme hallte von den Kachelwänden wider und füllte den Vorraum. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und Alexander spazierte herein. Halb belustigt, halb verärgert betrachtete er kopfschüttelnd die beiden Streithähne.


„Wenn ihr unbedingt streiten müßt, geht in den Keller. Man hört euch draußen auf dem Flur... so hat die ganze Firma was davon!“


Georg ignorierte den Einwurf seines zweiten Neffen, schob ihn unsanft zur Seite und verließ mit den Worten „Ich erwarte, daß du die Sache heute noch erledigst!“ die Herrentoilette.


Alexander begleitete seinen Bruder in dessen Büro. Es war einer dieser dunklen, getäfelten, riesigen Räume mit hohen Wänden und Fenstern, die so typisch waren für die alten Kontorhäuser in der Speicherstadt. Eine wuchtige Schrankwand erstreckte sich über die gesamte Länge der einen Wand, in der sich Akten mit den laufenden Vorgängen, allgemeiner Schriftverkehr und allerlei Fachliteratur befanden. Am Fenster stand eine Sitzecke im britischen Clubstil, gegenüber ein antiker Schreibtisch aus massivem Holz. Über dem Bürosessel hing Cornelius Jackett. Auf dem Schreibtisch hatte seine Sekretärin Frau Petersen ein Tablett mit Kaffeegeschirr und eine Thermoskanne für ihn bereitgestellt. Alexander baute sich breitbeinig vor den Schreibtisch auf und griff wahllos nach dem nächstbesten Gegenstand, einem Locher. Während seine Hände damit spielten, fragte er eher desinteressiert: „Worum ging’s diesmal?“


Cornelius schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Aufseufzend sank er in seinen Sessel und trank mit finsterer Miene einen Schluck.


„Ach, jetzt dreht er völlig durch. Keine Ahnung, wer ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt hat... er plant, in die Kosmetikbranche einzusteigen“, Cornelius machte eine vage Handbewegung, um dann, als er Alexanders verständnislosen Blick auffing, mit einem bitteren Lächeln hinzufügen: „‚Anti-Aging‘ heißt das Zauberwort... Cremes auf Basis von grünem Tee, das ist seine ‚innovative’ Idee. Eine Kosmetikfirma, an der wir uns beteiligen sollen, hat er auch schon aufgetrieben. Nur davon will Curd nichts wissen. Jetzt testen beide, wer den längeren Atem hat und ich häng wieder mal dazwischen.“


Er stellte die Tasse zurück aufs Tablett und fuhr sich mit beiden Händen durch die kurzen, dunkelbraunen Haare, die sich, wie bei seinem Onkel, an beiden Seiten zu Geheimratsecken lichteten. In seiner Stimme schwang ein resignierter Ton mit.


„Ich bin es so leid, andauernd zu vermitteln. Sollen sie ihre Zwistigkeiten endlich untereinander austragen!“


Die Zusammenarbeit mit den beiden Seniorpartnern, denen das Unternehmen zu gleichen Teilen gehörte, gestaltete sich für die Martinisöhne zunehmend als schwierig. Zu unterschiedlich und widersprüchlich waren die beiden Charaktere. Privat verkehrten Curd und Georg längst nicht mehr miteinander. Auf der beruflichen Ebene funktionierte die Zusammenarbeit dagegen erstaunlich gut, wenn man einmal von den ständigen Meinungsverschiedenheiten absah. Durch Georgs hervorragende Fähigkeiten als Tea-Taster und sein untrügliches Gespür für neue Trends hatte er mit seinen verschiedenen Tee-Kreationen der Firma weltweit einen exzellenten Ruf beschert.


Bei ihren Interessenkonflikten kam Cornelius allerdings mehr und mehr die Rolle eines ‚Puffers’ zu. Ein Kampf gegen Windmühlen. Vielleicht lag es am beginnenden Altersstarrsinn, aber Cornelius war sich sicher, daß sich sein Vater und sein Onkel nie verstehen würden.


Aus dem Locher rieselt weißes ‚Konfetti’ auf den Boden. Ein strafender Blick traf Alexander. Mit einem schiefen Grinsen stellte dieser den Locher zurück auf den Schreibtisch.


„Dein Problem ist, daß du Curd alles und jedes recht machen willst, Conny, und blendest dabei völlig aus, daß du nur der Vollstrecker seiner Wünsche und Anweisungen bist. Je schneller du das verinnerlichst, desto leichter wird’s für dich.“


Der Ältere schwieg betroffen. Sein Bruder hatte die Misere treffend auf den Punkt gebracht. Schon lange nagte es an Cornelius‘ Selbstwertgefühl, daß ihm sein Vater nicht endlich freie Hand ließ. Keine Entscheidung konnte er treffen, die nicht vorher mit Curd abgestimmt war. Der Senior wollte das Zepter einfach nicht aus der Hand legen, sondern über alles informiert werden. Letztendlich auch die entgültige Entscheidung treffen.


Cornelius griff nach den Zigaretten und steckte sich eine an. Er blies den Rauch zur Seite und betrachtete Alexander mit einem kleinen, süffisanten Lächeln.


„Wir sind längst nicht so verschieden, wie du denkst, Lex. Du arrangierst dich doch auch mit allem... wie läuft’s mit Britta?“


Er sog den Rauch ein und registrierte befriedigt, wie sich das Gesicht des Jüngeren bei dieser Frage verfinsterte. Er setzte nach.


„Weiß sie eigentlich von deinen kleinen Eskapaden... wie heißt das schöne Kind noch, mit dem du dich seit drei Wochen vergnügst... Jasmin?“ Er taxierte den Jüngeren mit belustigtem Blick. „Oder gibt’s schon wieder ’ne Neue?“


Es bereitete ihm eine grimmige Genugtuung, nun in der wunden Stelle seines Bruders herumzustochern. Schon während der Teenagerzeit hatte es ihn maßlos gewurmt, wie leicht Alexander von einer Affäre in die nächste glitt, während er selbst gegen seine Schüchternheit ankämpfen mußte, eine Mitschülerin überhaupt anzusprechen. Die Frauen umschwärmten seinen Bruder wie die Motten das Licht. Bis heute. Alexanders verkniffener Miene entnahm er, daß sein abgeschossener Pfeil direkt ins Ziel getroffen hatte.


„Ach, halt dich da raus.“ Ein gehässiger Zug legte sich um seinen Mund. „Wenn du ehrlich bist, hängt dir der ganze Familienkram mit Haus, Tochter und einer recht kostspieligen Frau längst selbst zum Halse raus. Mit Spaß hat das alles nichts zu tun. ‚Spaß’ macht aber das Leben erst lebenswert! Ich jedenfalls hab‘ noch jede Menge Spaß... auch mit Frauen.“


Nun war es an Cornelius, ihm mit einem wütenden Blick zu begegnen. „Im Gegensatz zu dir empfinde ich die Verpflichtungen, die ich in meinem Leben eingegangen bin, nicht als Bedrohung meiner Freiheit! Du machst doch um alles, was nur irgendwie verpflichtend sein könnte, einen großen Bogen. Das Leben ist aber keine Losbude, wo man ständig den Hauptgewinn zieht. Mensch Lex, du bist bald Vierzig! Wie lange willst du noch deinem ‚Spaß’ hinterherhecheln?! Britta kann einem fast leid tun. Ich find’s, ehrlich gesagt, zum Kotzen, was du da hinter ihrem Rücken abziehst! Sie ist schwanger von dir!“


Es überraschte Cornelius selbst ein wenig, daß er die Freundin seines Bruders in Schutz nahm. Als Alexander sie seinerzeit in die Familie einführte, konnte er der spröden, jungen Frau berhaupt nichts abgewinnen. Seiner Meinung nach war Britta ‚die humorloseste Frau auf diesem Planeten’, wie er Alexander erst kürzlich bei einer ihrer regelmäßigen Joggingtouren um die Außenalster an den Kopf geworfen hatte. Es fuchste ihn schon lange, daß an seinem Bruder alles abperlte, auch der Zorn des Vaters, und er sich geschickt wie ein Aal aus jeder mißlichen Lage herauswand.


Der Ausdruck auf Alexanders Gesicht hatte sich verändert. Seine Miene wirkte angespannt. Er schlug eine Faust in seine Hand und stellte sich ans Fenster.


„Wahrscheinlich hast du recht“, er wandte sich halb zu Cornelius um. „Gestern hat sie mich zum soundsovielten Male aus ihrer Wohnung geworfen und mit Selbstmord gedroht.“


Aufseufzend vergrub er die Hände in den Hosentaschen, drehte sich wieder zum Fenster und schaute hinunter auf den Kanal, der sich durch die Speicherstadt schlängelte. Britta und er paßten wirklich nicht zusammen. Eigentlich hatte sich das schon gleich zu Beginn ihrer komplizierten Beziehung abgezeichnet, nur leider hatte er dieser Tatsache keine Beachtung geschenkt. Oder sie ausgeblendet, ignoriert, verdrängt – wie seine Mutter es ausdrücken würde. Er wollte seinen Spaß haben und irgendwie amüsierten ihn die Wortgefechte, die sie sich anfangs lieferten. Dann hatte sich alles verselbständigt und jetzt war die Beziehung durch die überraschende und von ihm nicht gewollte Schwangerschaft vergiftet. Mehr zu sich selbst sagte er: „Hoffentlich ist das Kind bald da.“


Cornelius Augen blieben für einen kurzen Moment an dem Foto hängen, das in einem schlichten silbernen Rahmen neben seinem Telefon stand. Es zeigte ihn zusammen mit seiner Frau und Tochter im letzten Sommerurlaub auf Sylt. Alle drei lachten gelöst und fröhlich in die Kamera. Entschlossen drückte er seine halbaufgerauchte Zigarette im Aschenbecher aus.


„Schaff’ endlich klare Verhältnisse. Sonst erlebst du mit ihr noch dein blaues Wunder.“




Kapitel 6


Endlich erwachte die Natur aus dem langen Winter. Den kühlen Temperaturen der letzten Wochen folgte mildes Frühlingswetter, das die Hamburger in die vielen Straßencafés oder zu Ausflügen an die Elbe, den Hafen und die Alster trieb.


Dem schönen Wetter zum Trotz kamen von der Wall Street allerdings immer beunruhigendere Nachrichten über das Ausmaß der Immobilienkrise, die langsam auch nach Europa, China, Indien und Rußland durchsickerten. Demnach hatten sich auch viele deutsche Bankinstitute am Milliardenpoker mit faulen Subprime-Papieren in großem Stil beteiligt und mußten nun im ersten Quartal weitere Millionenbeträge abschreiben. In Europa schritt die Inflation mit Riesenschritten voran, doch noch machte man sich auf dem alten Kontinent keine allzu großen Sorgen.


Curd Martini betrachtete die Entwicklungen in Amerika dagegen mit wachsender Sorge. Einmal mehr war er froh, sich bei seinem Bruder durchgesetzt zu haben, der das Teeunternehmen schon vor zwei Jahren unbedingt hatte an die Börse bringen wollen.


„Ich will mir nicht von den Aktionären vorschreiben lassen, was ich in meinem Unternehmen verändern muß, damit die Rendite stimmt“, hatte er Georgs Argumenten und denen des Aufsichtsrats entgegengehalten. Aufmerksam studierte er in diesen Tagen die Wirtschaftsnachrichten, sprach mit seinem Geschäftsfreund Heinrich Adolphsen, Bankdirektor der Martinischen Hausbank, und teilte dessen Ansicht, daß das dicke Ende erst noch kommen würde.


Auch seine Frau Ragna las täglich den Wirtschaftsteil im ‚Hamburger Abendblatt’ und verfolgte abends mit ihm im Fernsehen die ein oder andere Diskussion zu diesem Thema, doch beschäftigten sie derzeit andere Sorgen, die sie ihrem Mann nicht anvertrauen konnte. Er hätte es nicht verstanden und sie sicher als völlig übertrieben zurückgewiesen


„Seit zwei Wochen hat er nichts von sich hören lassen! Ich weiß überhaupt nicht, wo er steckt... hoffentlich geht es ihm gut...“


Ruhelos wanderte ihr Blick zum Küchenfenster hinaus und heftete sich auf die hohen, alten Eichenbäume an der Straße. Sie hatte sich zu Truda an den Küchentisch gesetzt und trank eine Tasse Tee. Eine liebgewordene Gewohnheit, die Ragna irgendwann einmal vor langer Zeit eingeführt hatte, wenn die Haushälterin, die schon seit über dreißig Jahren für Sauberkeit in der Martinischen Villa sorgte, mit ihrer Arbeit fertig war. Mittlerweile kam Truda nur noch zweimal in der Woche, aber sie kannte die Sorgen ihrer Arbeitgeberin nur allzu gut.


„Ach, Sie kennen ihn doch..., wann immer er mit seiner Band auf Tour ist, meldet er sich nicht.“


Ragna nickte zerstreut. „Ja, so was Ähnliches erwähnte er...“


„Na also. Bisher hat er nach seiner Rückkehr immer angerufen. Das wird er bestimmt auch diesmal tun.“


Ragna trank den letzten Rest aus ihrer Tasse und erhob sich.


„Du hast sicher recht, Truda...“ Doch das zaghafte Lächeln wischte den besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht weg. „Ich bin halt eine alte Glucke. Wenn ich länger nichts von meinen Jungs höre oder nicht genau weiß, wo sie stecken, mache ich mir eben Sorgen.“


Die Haushälterin stand ebenfalls auf und stellte das Teegeschirr zusammen. „Sehen Sie’s mal so: hören Sie nichts von ihnen, ist alles in bester Ordnung!“


Ragna nickte und verließ die Küche. Sie ging hinüber ins Wohnzimmer, wo sie sich an den alten Sekretär setzte, ein Erbstück ihrer Großmutter, und ihr Tagebuch aus einer schmalen Schublade herausnahm, dem sie regelmäßig ihre Gedanken, Sorgen, Ängste und geheimen Gefühle anvertraute. Sie blätterte ein paar Seiten zurück zu einem Eintrag, den sie am Morgen nach Curds Geburtstag gemacht hatte.


Britta sprengte wieder mal den Familienfrieden. Es tut mir in der Seele weh zu sehen, wie sich die beiden immer wieder beharken. Mache mir große Sorgen wegen des ständigen Streites zwischen Burschi und Curd. Verstehe Curds Groll über das unstete Leben, das der Junge führt, aber mit seinen bald 33 Jahren muß er die Richtung in seinem Leben selbst bestimmen! Wie ein störrischer Esel beharrt Curd auf seiner Meinung und lenkt einfach nicht ein. So treibt er den Jungen erst recht aus unserem Haus...


Sie hielt mit dem Lesen inne und hob den Kopf. Ihr Blick glitt durch den Raum. Von wegen, sie solle sich nicht so viele Sorgen um ihre Söhne machen. Truda konnte das nicht nachvollziehen. Zwar war sie verheiratet, aber ihr Mann und sie hatten keine Kinder. Eine Mutter machte sich ständig Sorgen um ihre Kinder, egal ob sie klein oder groß waren.


Ragnas Gedanken kehrten zurück zu ihrem Jüngsten.


Schlecht hatte er an jenem Nachmittag ausgesehen. Tiefe Ringe unter den müden Augen, die Haare waren ungepflegt und reichten bis auf die Schultern herab. Zum Friseur hätte er vorher wirklich gehen können. Und diese nachlässige Kleidung! Im Gegensatz zu seinen beiden Brüdern legte Frederick keinen großen Wert auf ein gepflegtes Äußeres. Bequem und sportlich sollte es sein. Um die renommierten Herrenausstatter der Hansestadt machte er einen großen Bogen. Für seine Garderobe reichte ein Secondhandladen.


Sie schloß das Tagebuch und legte es zurück an seinen Platz, dann griff sie nach der Zeitung und schlug zuerst die Seite mit den Todesanzeigen auf. Rasch überflog sie die Inserate. Ihr Blick blieb an einem Faust-Zitat hängen, das bei einer Anzeige in der oberen Ecke stand. „Ihr glücklichen Augen, was je ihr geseh’n, es sei wie es wolle, es war doch so schön.“


Sie seufzte und blätterte weiter, um sich in die Neuigkeiten aus aller Welt zu vertiefen, so ganz wollte sich ihr Geist allerdings nicht darauf konzentrieren. Ihre Gedanken wanderten zurück zu Frederick. Dreimal hatte sie inzwischen auf seinen AB gesprochen. Ihr mütterlicher Instinkt sagte ihr, daß da etwas nicht stimmte.




Kapitel 7


Hastig stopfte Frederick ein paar Kleidungstücke in die Reisetasche. In drei Stunden sollte sein Flieger nach Ibiza starten. Das Angebot hatte er gestern bekommen. Erschöpft war er nach Hamburg zurückgekehrt. Zehn Tage hatte er mit einer Band Abend für Abend auf irgendeiner Bühne in irgendwelchen verrauchten Clubs gestanden und seine Songs gespielt. Ein frustrierendes Erlebnis. Für die Auftritte hatte er ein paar Musiker engagiert, doch als homogene Band konnte man sie nicht bezeichnen. Den wenigen Zuschauern, die zu ihren Konzerten kamen, gefielen die Songs, aber der ersehnte Durchbruch, den er sich insgeheim von dieser Tour erhofft hatte, blieb aus. Ziemlich mißgelaunt fuhr er nach seiner Rückkehr auf einen Absacker zum Kiez. In einem der Musikclubs traf er auf einen alten DJ-Kumpel, der ihn spontan fragte, ob er für ihn nicht bei einem Job einspringen könne. Als Frederick erfuhr, worum es ging, sagte er ohne zu zögern zu. Das Geld, was er dort verdienen würde, könnte er in die Produktion neuer Songs stecken. Ein paar Stücke hatte er schon auf der Tour geschrieben. Die nächsten drei Wochen würde er nun in einem der großen Clubs auf der Party-Insel Ibiza als DJ auflegen. Eine willkommene Abwechslung nach dieser deprimierenden Tour, aber auch eine gute Gelegenheit, seinem Vater weiter aus dem Weg zu gehen.


Seit der Geburtstagsfeier hatten sie sich nicht mehr gesehen, geschweige denn miteinander gesprochen. Zu sehr verletzten Frederick mittlerweile die zermürbenden Diskussionen über seine beruflichen Pläne. Er hatte sich nicht acht Semester auf dem Konservatorium mit Notenschlüsseln, Harmonielehre und Musikgeschichte herumgeschlagen, um für den Rest seines Lebens im Teekontor zu versauern, wie es sein Vater nach wie vor gerne gesehen hätte. Seine Geschwister mochten ja das kaufmännische Gen geerbt haben. Er schlug eben einen anderen Weg ein. Und wenn das sein Vater nicht endlich einsah, würde er Hamburg verlassen. Nicht nur für ein paar Wochen. Inzwischen kannte er genügend Leute auf Ibiza, Mallorca oder in Barcelona, wo er in der letzten Sommersaison aufgelegt hatte. Vielleicht wäre es überhaupt das Beste, Hamburg mal für einige Zeit den Rücken zu kehren. Fehlen würden ihm diese sinnlosen Auseinandersetzungen mit seinem Vater jedenfalls nicht. Doch seine Mutter würde es hart treffen, das wußte Frederick. Ihr zuliebe hatte er in den vergangenen Monaten immer wieder eingelenkt und versucht, mit Curd auszukommen.


Der Anflug eines schlechten Gewissens meldete sich. Sie hatte ihm dreimal auf den AB gesprochen und um einen Rückruf gebeten, was er während der Tour natürlich total vergessen hatte. Egal, jetzt kam es auf einen weiteren Tag auch nicht mehr an. Er würde sie anrufen, wenn er auf der Baleareninsel gelandet war.


Das Klingeln an der Wohnungstür riß ihn aus seinen Grübeleinen. Er unterbrach das Packen und lief in den Flur. Überrascht weiteten sich seine Augen.


„Du?!“


„Ein ‚Hallo Mutter, schön dich zu sehen’ hätte mir besser gefallen!“


Energisch schob Ragna ihren Jüngsten beiseite und trat ein.


„Ich war gerade in der Nähe und wollte mal nachschauen, ob du noch lebst. Du meldest dich ja überhaupt nicht mehr!“


Der Vorwurf in ihrer Stimme war unüberhörbar.


Frederick durchschaute ihr kleines Manöver. In dieser Gegend, genauergesagt in Eimsbüttel, wo er in der Nähe der Osterstraße in einem kleinen 50 Quadratmeter großen Appartement wohnte, hatte seine Mutter nichts, aber auch gar nichts zu tun gehabt.


Sie küßte ihn flüchtig auf die Wange, während ihr Blick kritisch durch die Wohnung schweifte. Auf dem Boden lagen verstreut ausgelesene Zeitungen und Musikmagazine, schmutzige Wäsche und Schuhe durcheinander. Die Unordnung erinnerte sie lebhaft an sein Jugendzimmer, in dem er auch nie hatte Ordnung halten können.


„Aufräumen könntest du auch mal wieder!“


„Du hättest ja vorher anrufen können“, erwiderte er patzig und ging an ihr vorbei zurück ins Schlafzimmer. Nach dieser Art von Diskussion stand ihm überhaupt nicht der Sinn. Er warf seine restlichen Hosen und T-Shirts in die Reisetasche.


Seine Mutter war ihm gefolgt und blieb im Türrahmen stehen.


„Das habe ich. Wenn du deinen AB abgehört hättest, hättest du‘s feststellen können! Warum hast du dich von unterwegs denn nicht mal kurz gemeldet?!“


„Keine Zeit“, knurrte er mürrisch. Manchmal nervte ihn ihre übertriebene Fürsorge. Und auf ihr Mitleid, wenn er ihr erzählte, wie deprimierend die Tour gewesen war, konnte er erst recht verzichten.


Zögernd betrat sie sein Schlafzimmer. Es war rechteckig mit hohen Wänden und weißem Stuck an der Decke. Die Schranktüren standen offen und gaben den Blick frei auf ein heilloses Durcheinander im Inneren des Schrankes. Gegenüber stand ein breites Bett, die Bettdecke war zerwühlt, als sei er eben erst aufgestanden.


„Ach, du verreist schon wieder?“


Er hob nicht den Kopf.


„Wie du siehst!“


Mit der Hand schob sie ein paar Kleidungsstücke beiseite und ließ sich auf seinem Bett nieder.


„Kind, bist du nicht langsam zu alt dafür? Immer, wenn du dich mit deinem Vater gestritten hast, verschwindest du für ein paar Wochen. So werdet ihr eure Probleme nie in den Griff bekommen!“


Für einen kurzen Moment unterbrach er die Packerei und blickte zu ihr. In seinem Gesicht stand Abwehr und wilde Entschlossenheit.


„Es hat überhaupt nichts mit Curd zu tun, Mutter“, stieß er heftig hervor. „Bei der Tour haben wir kräftig zubuttern müssen. Ich brauche das Geld und der Job wird gut bezahlt. Ich werde auf Ibiza in einem der angesagtesten Clubs auflegen... Außerdem weiß ich nicht, was du willst! In Vaters Augen bin ich ja nicht ganz dicht, nur weil ich Musik mache. Das hat er mir erst an seinem Geburtstag ziemlich unmißverständlich zu verstehen gegeben“


Bekümmert betrachtete Ragna das scharfe Profil ihres Sohnes. Von allen drei Kindern war er ihr am ähnlichsten. Nicht nur äußerlich, sondern mit ihm teilte sie auch die Leidenschaft für die Musik. Manchmal, in einer schwachen Stunde, bereute sie, ihr Studium nach den Schwangerschaften nicht wieder aufgenommen zu haben. Als sie ihren Mann Anfang der sechziger Jahre in Wien kennenlernte, besuchte sie dort das Konservatorium und träumte davon, eines Tages in den Konzertsälen dieser Welt als Pianistin aufzutreten. Ihr Professor bescheinigte ihr auch das dazugehörige Talent. Doch die Liebe zu Curd war stärker.


Eigentlich wollten sie sich damals in Wien niederlassen. Aber es kam anders. Curds Vater beorderte ihn zurück nach Hamburg und verlangte, daß er zusammen mit seinem Bruder die inzwischen heruntergewirtschaftete Firma vor dem drohenden Bankrott rettete. Sie heirateten und als Ragna 1966 mit Cornelius schwanger wurde, schob sie ihren Traum von einer Karriere als Pianistin erst einmal zur Seite. Vielleicht später. Ihr Mann reiste in dieser Zeit ständig in der Weltgeschichte umher, um neue Geschäftsverbindungen aufzubauen und sie selbst war mit der Erziehung der drei Jungen mehr als ausgelastet. Also lebte sie ihre Pianistenfantasien nur noch am heimatlichen Flügel aus. Als Frederick dann statt mit dem Fußball lieber ein paar Sonaten am Flügel spielen wollte, förderte sie sein Talent und unterrichtete ihn die ersten Jahre selbst. Begierig lernte er dazu und komponierte schon bald kleine Musikstücke. Mit ganzer Leidenschaft trug er sie dann auf Schulfesten oder bei Familienfeiern vor. Er hatte die Musik im Blut und wollte sich in ihr ausdrücken – koste es, was es wolle.


Mitfühlend betrachtete sie sein verkniffenes Gesicht. Ihr Blick wurde weich. „Ich weiß, wie du dich fühlst, mein Junge. Aber wenn man erst einmal begonnen hat, vor dem Leben davonzulaufen, wird es immer schwerer. Mein alter Professor sagte immer: ‚Alle Kreativität entsteht aus der Angst heraus’... Vielleicht muß deine Angst noch ein bißchen größer werden, hm?“


Sie erhob sich und ging zur Tür.


„Wann geht deine Maschine?“


Er schaute auf seine Armbanduhr.


„In zwei Stunden.“


„Gut, ich fahr dich zum Flughafen. Dann können wir uns noch ein bißchen unterhalten.“


Ein Strahlen flog über sein blasses Gesicht. Er umarmte sie herzlich.


„Danke,... du bist die Beste!“


Ein wehmütiges Lächeln umspielte Ragnas Lippen. Sie tätschelte seine Wange. „Schon gut mein Kind. Es ist so wichtig, daß du etwas findest, was dir nicht nur Spaß macht, sondern was dich ganz von innen her erfüllt. Etwas, dem deine wahre Leidenschaft gehört, etwas, was du mit Liebe machst. Dann wirst du auch Erfolg haben!“


Während Ragna Martini ihren Sohn zum Flughafen fuhr, joggte ihre Enkelin Susanna an der Außenalster entlang. Die letzten beiden Schulstunden waren ausgefallen, weil ihre Deutschlehrerin überraschend krank geworden war, und Susanna hatte absolut keine Lust, bei diesem schönen Wetter zu Hause zu sitzen und Hausaufgaben für den nächsten Tag zu machen. Nach wochenlanger Kälte schien jetzt endlich die milde Frühlingssonne vom Himmel herab. Ihre Mutter war mit ein paar Freundinnen zum Tennisspielen gefahren, hatte ihr aber eine vorgekochte Suppe hingestellt, die sie nur noch aufzuwärmen brauchte.


Doch auch danach stand ihr jetzt nicht der Sinn. Sie schlüpfte in ihren Joggingdress, ein knappes, rotes T-Shirt samt Hotpans, die ihre schlanken, geraden Beine noch länger erscheinen ließen, steckte etwas Geld ein und verließ die Villa. Sie brauchte nur die Straße zu überqueren, über die Brücke an der ‚Fernsicht’ zu laufen und dann links in den Alsterwanderweg abzubiegen. In zügigem Tempo ließ sie die Spaziergänger mit ihren Hunden und Kinderwagen hinter sich. Es war um die Mittagszeit. Viele Angestellte der umliegenden Büros in Harvestehude und Pöseldorf nutzen ihre Mittagspause für ein Sonnenbad auf einer der zahlreichen Bänke oder saßen in den tiefen weißen Holzstühlen auf der großen Wiese und genossen einen ersten Vorgeschmack auf den Sommer. Nach einer Weile passierte Susanna die Fontenay, wo das Hotel Interconti lag und wenig später die mit Barrikaden abgesperrte Amerikanische Botschaft, bis sie schließlich zur Kennedybrücke gelangte.


Doch sie hatte keine Lust, die gesamte Außenalster zu umrunden. Stattdessen kehrte sie um und passierte nach einigen Minuten wieder den Alsteranleger ‚Alte Rabenstraße’, wo ein Eiswagen stand. Auf einmal verspürte sie einen Heißhunger auf eine Kugel Eis, doch die Schlange vor dem Eiswagen war ihr zu lang. Sie lief weiter und kam schließlich verschwitzt an der Eisdiele vorbei, die direkt hinter dem Restaurant ‚Cliff’ lag. Auch hier standen auch hier einige Leute an, aber längst nicht so viele, wie bei dem Eiswagen an der ‚Alten Rabenstraße’. Vor ihr in der Reihe stand ein junger Mann, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Seine wasserstoffblonden, verstrubbelten Haare gefielen ihr. Neugierig las sie die Rückenaufschrift auf seinem T-Shirt. ‚Stars & Faces’.


Hieß so nicht eine bekannte Modelagentur?


Ihr Blick wanderte vom Rücken des jungen Mannes hinauf zu seinem Gesicht, das er ihr jetzt zuwandte. Seine Augen musterten sie unverfroren von oben bis unten. Sie fühlte sich unwohl unter diesem abtastenden Blick und ergriff die Flucht nach vorn.


„Reicht das Geld nicht oder warum starrst du mich so blöde an?“


Er lachte herzlich auf und bezahlte seine Eistüte. „Danke, das krieg ich gerad noch gebacken. Entschuldige, ich starre dich nur aus rein beruflichen Gründen so ‚blöd’ an.“


Wie zur Bestätigung griff er in die Tiefen der Seitentaschen seiner kniekurzen Jeans und brachte eine Visitenkarte zum Vorschein, die er ihr reichte.


„Ich arbeite als Talent-Scout für die Modelagentur ‚Stars & Faces‘. Du bist genau der Typ, den wir suchen.“ Sein Lächeln war nett. „Ruf an, dann machen wir ’n Termin.“




Kapitel 8


„Herrgott, Georg! Wie oft müssen wir uns denn noch darüber unterhalten?! Ich bin nicht der Meinung, daß wir den laufenden Kredit jetzt aufstocken sollten. Abgesehen davon könnte es Schwierigkeiten mit der Bewilligung geben, denn Adolphsen räumte bei unserem letzten Telefonat ein, daß die Abschreibungen, die sie in diesem Quartal wegen der US-Immobilienkrise vornehmen müssen, wohl in dreistelliger Millionenhöhe liegen werden.“


Curd Martini stoppte abrupt sein ungeduldiges Herumgewandere durchs Büro. Er blieb vor der Sitzecke stehen und musterte seinen Bruder forschend. „Diese Sache mit der Kosmetikfirma ist doch wieder eine Schnapsidee von dir?“


Georg hatte es sich auf seinem Ledersessel bequem gemacht und betrachtete den Älteren mit einem schrägen Blick von unten durch den blauen Dunst seiner Zigarette. Nach dem wenig erfreulichen Gespräch mit seinem Neffen auf der Herrentoilette war er wild entschlossen, seinem störrischen Bruder eine Zusage für die Beteiligung an dem Kosmetikunternehmen abzuringen. Eine Strategie hatte er sich auch schon zurechtgelegt.


„Du scheinst dir nicht darüber im Klaren zu sein, Curd, welches Juwel wir mit dem grünen Tee in Händen halten.“


Lässig schlug er die Beine übereinander und brachte nun sein Wissen an, das er sich vor diesem Gespräch noch aus einigen wissenschaftlichen Magazinen und medizinischen Studien angelesen hatte. Wenn er Curd von diesem Projekt überzeugen konnte, dann nur mit hieb- und stichfesten Fakten.


„Laut Professor Takuo Okada von der Pharmakologischen Fakultät der Okayama Universität besitzt das Tannin im Grüntee eine etwa 20mal stärkere Wirkung als Vitamin E bei der Bindung sogenannter freier Radikale. Die schädlichen Oxidationsprozesse im Körper werden dadurch herabgesetzt und verlangsamen so den Alterungsprozeß einzelner Zellen.“


Er sah den Älteren mit bedeutungsvoller Miene an, dieser hob nur abwehrend die Hand und setzte seine unruhige Wanderung durch den Raum fort.


„Wir handeln mit Tee, Georg, mit schwarzem, weißen, grünen, sowie mit Instant- und Früchtetee. Mich interessiert einzig und allein, daß ‚Martini & Söhne’ erstklassige Qualität liefert und wir unsere Kunden auf höchstem Niveau zufriedenstellen können. Gesundheitliche oder gar kosmetische Aspekte sind zwar ein schöner Nebeneffekt, aber für unser Geschäft von keiner Relevanz.“


„Da irrst du, lieber Bruder. Genau das ist der springende Punkt. Mit meiner Idee könnten wir unseren Absatz verdoppeln oder sogar verdreifachen!“


Ungeduldig rutschte Georg auf seinem Sessel vor und streifte die Spitze der Zigarette im Aschenbecher ab.


„Warum nutzen wir nicht die wissenschaftlichen Erkenntnisse über den Grünen Tee, den ‚Jungbrunnen aus der Natur’, die mittlerweile in den verschiedensten Studien nachgewiesen wurden, investieren in die Kosmetikfirma ‚Vinage’ samt einer neuen Anti-Aging-Kosmetiklinie und nutzen so die altershemmenden Wirkstoffe des Grünen Tees? Der Absatz wäre weltweit denkbar; denn nicht nur Deutschland befindet sich auf dem Weg in die Überalterung!“


Georg stand die Begeisterung über seine Idee ins Gesicht geschrieben, während Curd die Argumente nicht zu überzeugen schienen. Mit grimmiger Miene baute er sich vor dem Sessel seines Bruders auf, der erwartungsvoll zu ihm aufblickte, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte kopfschüttelnd: „Warum ist es nur so schwer für dich, ein ‚Nein’ zu akzeptieren? Seit Jahr und Tag verdienen wir unser Geld im Teehandel.“


„Höchste Zeit, unseren Geschäftsbereich um ein lukratives Segment zu erweitern! Somit wären wir unanhängiger am Markt“, warf Georg unbeeindruckt von der ungebrochen ablehnenden Haltung des Älteren ein und drückte die halbaufgerauchte Zigarette endgültig im Aschenbecher aus.


„Dein Problem ist, daß du immer nur auf Sicherheit gehst, Curd. Aber wirklich sicher ist nur der Tod...“ Das Handy klingelte in Georgs Sakko. Er zog es heraus und warf seinem Bruder einen entschuldigenden Blick zu.


„HaJü, hallo... na, wie sieht’s aus...?“


Je länger er dem Anrufer zuhörte, desto mehr wich die Unbekümmertheit aus seinem Gesicht, seine Züge wurden ernst. Curd beobachtete ihn aufmerksam und meinte auf einmal so etwas wie Bestürzung in Georgs Augen zu lesen. Dieser wandte den Blick ab; der Ton seiner Stimme wurde verhalten.


„Gut, wenn das die einzige Möglichkeit ist.... ja, ja, ich weiß, daß das nicht ohne Verlust geht, aber wenn die Scheißkurse weiter einbrechen, ist alles weg! Herrgott, du bist doch der Experte!“ Sichtlich verstimmt klappte Georg das Handy zu und ließ es wieder in seiner Jackentasche verschwinden.


Curd konnte sich ein kleines, ironisches Lächeln nicht verkneifen.


„Na, bist du etwa auch ein Opfer der Finanz-Krise geworden?“


Giftig funkelten ihn die gelbgrünen Augen durch die Brillengläser an. Georg sprang auf und marschierte wortlos aus dem Büro. Als die Tür hinter ihm ins Schloß fiel, seufzte der Teehändler schwer. Wie er seinen Bruder kannte, war das Thema ‚Kosmetikfirma’ noch nicht vom Tisch. Darin waren sich die beiden Geschwister sehr ähnlich. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatten, hielten sie solange daran fest, bis einer von beiden schließlich nachgab. Curd war fest entschlossen, in dieser Sache keinen Millimeter nachzugeben. Er gab niemals nach.




Kapitel 9


An diesem Samstagnachmittag kämpfte sich die Sonne nur mühsam durch die graue Wolkendecke hindurch, die schon seit dem frühen Morgen über der Hansestadt hing. Doch es war nicht kalt. Gebannt starrte Georg Martini durch seine Sonnenbrille auf den Sandplatz. Sein Sohn spielte um die Qualifikation. Gewann er dieses Turnier, stand ihm die große, weiße Tenniswelt offen. Bis ins Finale hatte er es geschafft. Nur noch wenige Sätze trennten ihn vom Sieg. Aber dieses letzte Match bereitete ihm einige Mühe. Aktueller Stand: 7:6, 4:6 und 3:3. Verlor er auch diesen Satz, hätte sein Gegner die Nase vorn. Das Publikum klatschte. Gerade hatte Sven Martinis Gegenspieler sein Aufschlagsspiel fehlerlos beendet. Dieser Punkt ging an ihn.


Nervös wanderte Svens Blick zur Anzeigentafel. Es sah gar nicht gut aus. Er zog die rechte Schulter hoch, um dem unangenehmen Stechen im Gelenk auszuweichen. In den letzten Tagen machten ihm die Schmerzen besonders arg zu schaffen. Vor dem Spiel hatte ihm der Turnierarzt noch eine Spritze gegeben. Seit Wochen hatte er Probleme mit dem Gelenk. Hoffentlich war das Match bald vorbei. Entschlossen preßte er die Lippen aufeinander, warf den kleinen, gelben Ball in die Höhe und schlug.


Die Menge jubelte.


Er sprintete zum Netz und schlug einen harten Return ins gegnerische Feld punktgenau auf die weiße Linie. Dieser Punkt ging an ihn. Doch das Stechen in seiner Schulter sagte ihm, daß solche Schläge Gift für sein entzündetes Gelenk waren. Es fühlte sich an, als würden Hunderte von kleinen Nadeln in seine Schulter stechen. Instinktiv massierte er mit der Hand die schmerzende Stelle. Aber dadurch wurde es nur schlimmer. Bei jedem Aufschlag und jedem Return fühlte er, daß er dieses harte Tempo nicht mehr lange durchhalten konnte.


Für den Moment war er unkonzentriert.


Mist, verdammter! Dieser Punkt ging wieder an seinen Gegner.


Erschöpft sank er bei der kurzen Pause schließlich auf seinen Stuhl und verbarg für ein paar Sekunden den Kopf unterm Handtuch. Er brauchte unbedingt einen Moment Ruhe. Doch da ertönte schon vom Schiedsrichter ein unerbittliches „Time“ aus dem Lautsprecher. Langsam erhob er sich und ging zur anderen Seite des Spielfeldes.


4:4 stand es jetzt. Eine winzige Chance hatte er noch. Nervös tänzelte er an der weißen Grundlinie hin und her und versuchte, sich mental auf ‚Sieg’ zu programmieren. Doch gegen die Wucht des Aufschlages war er machtlos. Er retournierte zwar, aber nicht kräftig genug. Der Ball streifte das Netz und rutschte zurück in seine Spielhälfte. Er sprintete los, aber sein Schläger erreichte den Ball nicht mehr.


Lautes Klatschen von den Zuschauerrängen drang zu ihm auf den Platz.


„Sven, du schaffst es“, versuchte Georg enthusiastisch seinen Sohn anzufeuern.


Verwundert schüttelte Doris Martini den Kopf. Sie hatte ihren Sohn noch nie so schlecht spielen gesehen, wie heute.


„Was ist denn los mit ihm? Er weiß doch, was auf dem Spiel steht!“


Georg zuckte nervös mit den Achseln.


„Keine Ahnung... wenn er den nächsten Satz vergeigt, ist es aus mit der Qualifikation.“


Gelangweilt strich Georgs Frau eine Strähne ihres blondierten Haares hinters Ohr und nippte an ihrem Champagnerglas. Seit fünfunddreißig Jahren war sie mit ihm verheiratet. Sie liebte das luxuriöse Leben an seiner Seite. Ihr Äußeres war sehr gepflegt, der wöchentlichen Kosmetik- und Wellnessbehandlungen sei Dank. Strikt achtete sie auf ihr Gewicht und die letzte Botox-Party bei ihrer Freundin Annegret van Heeren hatte ihrem Gesicht für die nächsten sechs Wochen wieder ein faltenfreies, wenn auch etwas starres, maskenhaftes Aussehen beschert. Georg und sie führten eine Ehe auf Gegenseitigkeit. Jeder bekam das, wonach er sich am meisten sehnte. Für Doris waren es Schmuck, das herrschaftliche Anwesen in Klein Flottbek, das etwas bescheidenere Sommerhaus auf Mallorca, die ausgebaute Windmühle nahe dem Jachthafen in Travemünde, die sie erst vor drei Monaten erworben hatten und teure Designerkleider.


Ihr Mann hingegen genehmigte sich ab und zu gerne ausschweifende Reisen kreuz und quer über den Globus zu den schönsten Golfplätzen der Welt, und wenn sich die Gelegenheit bot, auch mal die ein oder andere Affäre. Ein stillschweigendes Arrangement. Im Laufe der Zeit war ihre Ehe in eine Art bequeme Zweckgemeinschaft übergegangen, die keiner von beiden aufkündigen wollte.


Wieder beklatschte das Publikum einen neuen Punkt. Inzwischen hatte Svens Gegner den Matchball errungen. Der nächste Aufschlag würde die Entscheidung bringen.


‚Gott sei Dank!’, schoß es Sven durch den Kopf.


Mittlerweile brannte seine Schulter höllisch. Kaum konnte er noch den Schläger heben. Unruhig tänzelte er an der weißen Grundlinie hin und her, den Gegner im Visier.


Dieser holte aus - und schlug.


Der Jubel schwoll an.


Ein As!


Die Entscheidung war gefallen: Sven hatte das Match verloren!


Er beglückwünschte den Sieger, lief zu seinem Platz und warf enttäuscht seinen Schläger in die Tasche.


„Na Georg, jetzt muß sich dein Sohn wohl einen anständigen Beruf suchen...“


Unbemerkt war Pit Dräger an den Tisch herangetreten und ließ sich auf dem freien Stuhl neben Georgs Frau nieder. Er liebte Luxus und zeigte es auch gern. An seinem Wurstfingern prangte ein mit Brillanten eingefaßter Siegelring, die goldene Rolex, deren Zifferblatt ebenfalls von vielen kleinen Brillianten umrandet war, umspannte eng sein fleischiges Handgelenk und der helle Sommeranzug samt maßgeschneiderter, hellbeiger Sandaletten aus weichen, durchlöcherten Nappaleder rundeten das Bild eines erfolgreichen Geschäftsmannes ab. Der Handel mit Immobilien entlang der Mittelmeerküste bis hinunter zur französischen Riviera schien zu florieren, obwohl Insider inzwischen hinter vorgehaltener Hand davon sprachen, daß auch der spanische Immobilienmarkt auf eine ähnliche Katastrophe zusteuerte. Der Kollaps sei angeblich nur noch eine Frage der Zeit. Dräger wischte sich mit einem Taschentuch unermüdlich den Schweiß von der glänzenden Stirn.


Georg trank sein Champagnerglas aus und lehnte sich im Stuhl zurück.


„Ich versteh’s nicht... Der Junge hat in den letzten Wochen wie verbissen trainiert. Eigentlich hätte er den Kerl mühelos vom Platz fegen müssen.“


In diesem Augenblick erschien Sven am Tisch und ließ sich auf den noch freien Stuhl fallen. Unter der gebräunten Haut schimmerte sein Gesicht grau, so sehr machten ihm die Schmerzen in der Schulter jetzt zu schaffen.


„Habt ihr Doc Borchart irgendwo gesehen? Die verdammte Spritze hat überhaupt nichts genützt“, stieß der 26jährige gepreßt hervor , ohne auf seine Niederlage einzugehen. Von seiner Mutter hatte er das attraktive Äußere und die dichten, blonden Haare samt der rehbraunen Augen geerbt. Sein Gesicht war jung, glatt und sein Mund umspielte ein leicht herablassender, satter Zug. Er überragte seinen Vater um Haupteslänge und sein durchtrainierter Körper schimmerte, egal ob Sommer oder Winter stets in einem goldbraunen Ton. Durch sein angenehmes Äußeres und der Tatsache, daß er als vielversprechendes Talent in der Tenniswelt galt, liefen ihm die Frauen nach. Eine feste Freundin hatte er zur Zeit jedoch nicht, stand für ihn seine Karriere als Tennisspieler doch an erster Stelle. Seit Jahren wurde er in der Szene als Nachfolger des legendären ‚Bum-Bum’-Boris gehandelt. Aber so, wie es im Moment aussah, gefährdete seine kranke Schulter ernsthaft den Aufstieg auf den Tennisolymp. Und der ‚Jüngste’ in diesem Zirkus war er auch nicht mehr.
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